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I n  einer Zeit, in der die Handels- und 
Wirtschaftspolitik auf allen Kontinenten 
und in fast allen Ländern Einflüssen 
unterworfen ist, die selbst dem geübten 
Beobaditer in den Auswirkungen nur 
schwer übersehbar bleiben, trägt die 
„Frankfurter Zeitung“ durdi umfassende 
Information, durdi Klärung oder Mah­
nung zu einer leichteren Erkenntnis der 
Vorgänge bei; ihre Lektüre erhöht da­
her die Dispositionsfähigkeit jedes Un­
ternehmers und jedes Verantwortlichen 
überhaupt. Die Behandlung aller Pro­
bleme der Währungen, des Zahlungsver­
kehrs, der Kreditverhältnisse, wie die 
Darstellung der Situation der Banken ist 
in der „Frankfurter Zeitung“ stets mit 
Anregungen und mit der Beigabe braudi- 
baren Materials verbunden gewesen.

Prüfen dah er auch Sie den W ert 
des deutschen B lattes für Inlands­
und Weltwirtschaft, d er „Frank­
furter Zeitung", für Ihre priva ten  
und gesch äftlich en  In teressen  
durch Anforderung eines kosten­
losen Probebezugs.

Die Gesetze und Verordnungen der Reichsregierung
herausgegeben von der Frankfurter Zeitung
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nung. Zulassung v. Zahnärzten. Zinserleichterung für landwirtschaftlichen 
Auslandskredit. Durchführung des Arbeitsspendengesetzes. Preis EM 1.—

Folge 5 enthaltend die Gesetze und Verordnungen vom 1.7. bis 14.7-1933 
Aenderung des Beamtengesetzes. Durchführung der Arbeitsbeschaffung. 
Aberkennung der Staatsangehörigkeit. Verfassung der evangelischen Kirche. 
Sicherung der Staatsführung u. a. m. Preis KM 1.-

Foloe 4 enthaltend die Gesetze und Verordnungen vom 4.6.bis 80.6.1933
Preis BM 1.-

Foloe 3 enthaltend die Gesetze und Verordnungen vom 21.5. bis 3.6.1933
Preis EM 1.-

Foloe 2  enthaltend die Gesetze und Verordnungen vom 14- 4- bis 20.5-1933.
Preis EM 1.-

FoIqG 1 enthaltend die Gesetze und Verordnungen vom 19.3. bis 13.4.1933.
Preis BM 1.-

D ie N otverordnungen der Reichsregierung m it den Durchführungsbestim­
mungen, herausgegeben von der Frankfurter Zeitung, Folge 1-3 und Folge 6-1.3, 
sind zum  Preis von 50 Pfg. je  Expl., d ie Folge 15-17 zum  Preis von R M  1.-
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Aufgaben 
und Zusammensetzung der 

Enquete-Kommission
Das deutsche Bankwesen steht an einem entscheidenden Wende­

punkt. Die weitgehende materielle und ideelle H ilfe  des Staats in  

und nach der Bankenkrise beschwor an sich schon die Frage herauf, 

ob die deutschen Kreditbanken und namentlich die vom S taa t ge­

stü tzten  Großbanken vo llständ ig  s o z i a l i s i e r t  werden sollen 

oder ob die offiz ie lle  B ankenpo litik  wenigstens grundsätzlich eine 

R'C P r i v a t i s i e r u n g  erstreben solle, wenn diese auch keinesfalls 

rasch durchführbar wäre. Die Staatsumwälzung der letzten Monate 

hat es noch deutlicher gemacht, daß einer solchen grundsätzlichen 

Entscheidung n ich t mehr aus dem Wege gegangen werden kann. 

Die rich tige  Abgrenzung zwischen S taat und Bankw elt im  ganzen 

wie zwischen S taat und einzelnen Banken is t n ich t nur fü r  die Banken 

selbst von entscheidender Bedeutung, sondern fü r  die gesamte W ir t ­

schaft. Vor allem aber bestimmt sie alle Teile der B ankp o litik . 

F inde t man hier die rich tige  L in ie , dann w ird  sich daraus auch die 

Stellungnahme zu den meisten anderen Problemen ergeben. Das g i l t  

namentlich h insichtlich der Abgrenzung der einzelnen Kategorien  

der K re d itin s titu te  untereinander, deren N otw endigkeit manche E r­

eignisse der letzten Z e it erneut unterstrichen haben. Es g i l t  ferner 

von der Behandlung der Z ins-, Kosten- und R e n t a b i l i t ä t s ­

f r a g e .  S teht man auf dem Standpunkt, daß die Lösung des K re d it-  

und Großbankenproblems in  R ichtung einer grundsätzlichen Wieder­

herstellung ihres P riva tcharakters gesucht werden muß, wo er ver­

loren gegangen ist, dann erg ib t sich der zwingende Schluß, daß man 

den Banken genügend Geschäfts- und Verdienstmöglichkeiten lassen 

muß, um eine R entabilitä tsbasis zurückzugewinnen. Es wäre dann 

zweifellos auch eine falsche Auslegung des Begriffes „Gem einnutz“ ,

5



wenn man nach Entscheidung dieser Grundfrage diejenigen In s titu te ,  

die auf Grund ihrer ganzen Verfassung eine R en ta h ilitä t erzielen 

müssen, volksw irtschaftlich  ungünstiger beurteilen würde als die 

Sparkassen und staatlichen Banken, hei denen die E rzielung von 

Ueberschüssen auf Grund ihrer anderen Verfassung nicht im Vorder­

grund zu  stehen hat. K o m m t man dagegen zu  der Stellungnahme, 

daß auch die K reditbanken allmählich in  S taa tshand  übergeführt 

werden sollen, so wäre allerdings das Problem der Rückgewinnung  
der R en ta h ilitä t ein nebensächliches.

A lle  diese Probleme wird der E n q u e t e - A u s s c h u ß ,  der 

seine A rbe it am 6. September in  der Reichsbank begann, zu  lösen 

haben. D eutschland ha t b i s h e r  d r e i  B a n k e n q u e t e n  ge­

sehen. Die erste, die preußische Enquete von 1851152, liegt nun  

schon über 80 Jahre zurück. Die zweite war die Enquete von  

1908109, die —  nach einer schweren Krise einberufen  —  sich auf 

die Teilgebiete der Organisation der Reichsbank und der Sicherheit 

der Depositen beschränkte und auf diesen Gebieten auch zu  gesetz­

geberischen Reform en in  Bezug auf die Reichsbank wie die K redit­

banken führte. Die letzte  Untersuchung fand von 1926130 s ta t t  

im  R ahm en der viel zu  umfassenden und dadurch lange Z e it be­

anspruchenden und zersplitternden Gesamtuntersuchung der deut­

schen W irtscha ft; sie lieferte zwar wertvolle A nha ltspunkte  auch 

zu r Beurteilung der Lage des Bankgewerbes, aber eine sachliche A u s­

w ertung fand n icht s ta t t  und auch die praktischen W irkungen waren 

gering, vielleicht weil die Veröffentlichung über die Kreditbanken in  

einem Z e itp u n k t erschien, in  dem sich deren Lage schon zu zusp itzen  

begann und nur noch an Verteidigung des Bestehenden, aber n icht 

an grundsätzliche Reform en gedacht werden konnte. In  der General­
versamm lung der Reichshank vom  7. A pril 1933 hat Reichshank­

präsident Dr. S c h a c h t  erstmals die A ufgaben der neuen Unter­

suchung Umrissen. Sie soll die als notwendig angesehenen U m ­

b i l d u n g e n  u n d  R e f o r m e n  im Bankwesen vorhereiten. Die 

technischen Vorarbeiten für die D urchführung sind von der Reichs­

bank, dem Bankenkuratorium  und den interessierten Verbänden ge­

leistet worden. Der fü r die D urchführung der A rbeiten gebildete 

U n t e r s u c h u n g s a u s s c h u ß  se tz t sich aus folgenden 15 M it­

gliedern zusam m en: Von der Reichsbank Präsident Dr. Schacht,
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V izepräsiden t D reyse und Geheimer F in a n zra t D r. F riedrich , dann  

die S ta a tssek re tä re  R e in h ard t und P osse sow ie der R eichskom m issar 

für das Bankgew erbe D r. E rn st, (diese sechs als M itg lieder des 

B ankenkuratorium s bei der R eichsbank), ferner der B eau ftrag te  des 

R eichskanzlers für W irtsch aftsfragen  K eppler, S ta a tsse k re tä r  Feder, 

der P rä sid en t des S ta tis tisc h e n  R eichsam tes D r. R eichard t, M in iste­

r ia ld irek to r D r. K lien  (D resden) und P rofessor D r. Jessen (K ie l)  

sow ie vom  G eneralrat der W ir tsch a ft B ü rgerm eister K rogm an n  

(H am burg), H andelskam m erpräsident und Treuhänder der A rb e it  

D r. L uer (F ran kfu rtlM ain ), D om änenpächter Backe (B erlin ) und 

G eneraldirektor D r. Vogler (D ortm u n d).

D ieser A usschuß w ird  S a c h v e r s t ä n d i g e  vernehm en aus 

K reisen  der W issenschaft, säm tlicher in  F rage kom m ender Gruppen  

von  B a n k in stitu ten , der P resse und v o r  allem  auch aus allen  am  

B ankw esen in teressierten  K reisen  des H andels, der In du strie , der 

L a n dw irtsch aft, des H andwerks und der A rbeitnehm er. D as gesam te  

A rb e itsg eb ie t so ll zu n äch st vo n  bestim m ten  Sachverständigen  durch 

R e f e r a t e  vo rb ere ite t werden, die sich in drei G ruppen gliedern:

D ie e r s t e  G r  u p p  e so ll den d erze itigen  K r i s e n z u ­

s t a n d  d e s  ' d e u t s c h e n  B a n k w e s e n s  u n d  s e i n e  U r ­

s a c h e n  darstellen  und zw a r in folgender A u fg liederu n g:

1. Wirkungen des Krieges und der Kriegsfolgen auf das deutsche 
Bankwesen mit einem Rückblick auf die Vorkriegszeit.

2. Die (Schrumpfung des Kapitals und seiner Surrogate.

3. Uebersetzung und Konkurrenz im deutschen Kreditapparat.

4. bis 6. iSonderdarstellungen räber den privaten Bankierstand, über 
das Genossenschaftswesen und über die Sparkassen.

7. Das Eindringen des Staates und der Kommunen dn das Bank­
wesen.

8. Die Rentabilitätsifrage der Banken, ihre Unkosten und die Kalku­
lation.

9. Die Liquiditätsfrage.

10. Die fehlerhafte Kreditpolitik.

11. Die Zerrüttung des Geld- und Kapitalmarktes.
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Di e  z w e i t e  G r u p p e  befaß t sich m it  den b i s h e r i g e n  

S a n i e r u n g s v e r s u c h e n ,  und zw a r werden behandelt:

1. Die Konzentrationsbewegung im deutschen Bankgewerbe und 
deren Gegenkräfte und die Tendenzen zur Dekonzentration und 
Spezialisierung.

2. Die Versuche zur Rentabilitätsverbesserung, Unkostenersparnia 
und Ertragssteigerung.

3. Maßnahmen des Staates hinsichtlich einer Beaufsichtigung und 
Reglementierung des Bankwesens.

4. Die Krisenmaßnahmen des Jahres 1931.

5. Private G^ldschöpfungsversuche.

6. Versuche zur Beeinflussung des Kapitalmarktes.

D ie d r i t t e  G r u p p e  endlich soll die b i s h e r i g e  P o l i t i k  

d e r  R e i c h s b a n k  g e g e n ü b e r  d e m  B a n k w e s e n  klar­

stellen , und zw a r werden ge tren n t behandelt werden:

1. Die Zeit vor dem Kriege und im Kriege.

2. Die Inflationszeit.

3. Die Stabilisierung und Sicherung der Währung.

4. Der Beitrag der Reichsibank zum Wiederaufbau des Geld- und 
Kapitalmarktes.

5. Die auf die Erziehung der Banken zu Publizität, Liquidität und 
Solidarität gerichteten Maßnahmen der Reichsbank.

Ferner i s t  vorgesehen, die A rbeiten  des A usschusses durch Sam m ­

lung des M ateria ls über die G esetzgebung des A u s l a n d e s  auf 

dem G ebiete der K red itban ken , durch eine L itera tu rü b ersich t zu  den  

gegenw ärtigen  P roblem en des Bankw esens und durch sta tis tis c h e s  

M ateria l zu  u n ters tü tzen .

A n  diese R eferate  werden sich dann die m ündlichen Verhand­

lungen und Vernehmungen anschließen. S pä testen s bis E n d e  d e s  

J a h r e s  hof f t  der A usschuß seine A rbeiten  so w eit abgeschlos­

sen zu  haben, daß  er der R egierung b e s t i m m t e  V o r s c h l ä g e  

für die ISeuordnung des B ankw esens machen kann.



Krisenempfindliche und 
krisenbeständige Bantcsystenne

Freud und Leid
Die Widerstandsfähigkeit der Bankorganisationen gegen­

über den Einflüssen der Weltkrise war in den einzelnen 
Ländern überraschend verschieden. Gewiß liegt dies z. T. 
daran, daß die K r i s e  s e l b s t  n i c h t  i n  a l l e n  L ä n ­
d e r n  g l e i c h  s t a r k  gewütet hat, schon weil sie nicht 
überall auf die gleichen Vorbedingungen stieß. In Mittel­
europa und im Südosten war der Boden besonders vorbe­
reitet durch die unheilvollen Wirkungen der Friedensver­
träge und der Reparationen, so daß es schon unter diesem 
Gesichtspunkt kein Wunder ist, wenn nirgendwo die Banken 
so stark und so sichtbar in Mitleidenschaft gezogen wurden 
v̂ äe in Deutschland und Oesterreich. Wenn dagegen Frank­
reich sich lange Zeit als eine glückliche Insel im Strudel der 
Weltkrise erwiesen hat und wenn auch später die Wellen 
dort nur ungleich schwächer anbrandeten als in Deutsch­
land, so bildete die erste Ursache wiederum, daß die fran­
zösische Wirtschaft seit Jahrzehnten einen weit ruhigeren 
Rhythmus im kapitalistischen Fortschritt aufwies als die 
deutsche, und wo der Rhythmus des Fortschrittes ruhiger 
ist, müssen auch die Rückschläge schwächer sein als anders­
wo. Eine genauere Analyse der französischen W irtschaft 
ließ aber schon von jeher auch die Frage aufkommen, wie 
weit der ruhigere Gesamtrhythmus seinerseits wieder von 
der Struktur der Banken beeinflußt war. In der Tat kann 
kein Zweifel bestehen, daß die in personeller Hinsicht so- 
v\"ohl wie im Punkte der Kreditversorgung von jeher beson­
ders engen B e z i e h u n g e n  d e r  K r e d i t b a n k e n  z u r  
I n d u s t r i e  das ungewöhnlich rasche Tempo der deut­
schen Industrialisierung begünstigt haben, während umge­
kehrt das kühlere Verhältnis in Frankreich an dem relativen 
Zurückbleiben der dortigen Industrieentwicklung offenbar 
nicht unbeteiligt war. Aus dem gleichen Grunde schien es 
nicht unberechtigt, wenn im England der Nachkriegszeit die 
mangelnde Anpassung der Industrie an die veränderten 
Wettbewerbsverhältnisse des Weltmarktes vielfach auf un­
zureichende Unterstützung durch die Banken zurückgeführt 
wurde, weshalb man bis zur Krise von 1931 immer lauter 
das deutsche Beispiel der Zusammenarbeit zwischen Ban­
ken und Wirtschaft als vorbildlich pries; konnte doch da­
mals selbst ein führender Bankfachmann sagen, es erscheine



ihm zweifelhaft, ob England seine große wirtschaftliche 
Position erlangt hätte, wenn in seiner Entwicklungszeit die 
Banken so vorgegangen w ären wie in den letzten Jahren.

Sanierungsbedürftige Bankapparate
Von den Ereignissen in der d e u t s c h e n  

B a  n k w e 1 t sei das Entscheidende rekapituliert. 
Von vier F i l i a l g r o ß b a n k e n  w aren zwei 
im Juli 1931 am Ende ihrer flüssigen Mittel, aber auch 
die beiden anderen hätten nicht m ehr lange weiter zahlen 
können, wenn der Run angehalten hätte. Die an den Zu­
sam m enbruch der Danatbank anschließende Stillhaltung der 
kurzfristigen Auslandsgläubiger führte zu einer allmählichen 
Besserung der Liquidität, zumal da die inländischen Einleger 
auch in den schwierigsten W ochen im ganzen ruhig blieben. 
Bei der Aufstellung der Bilanzen erwies sich dann, daß 1931 
nicht nur eine Liquiditätskrise offenkundig geworden war, 
sondern daß die Filialgroßbanken teils m ehr als ihr ganzes, 
teils den größten Teil des Kapitals verloren hatten. Der 
S t a a t ,  der zuvor schon bei Danat- und Dresdner Bank 
entscheidend eingesprungen war, mußte nun auch der Com­
merzbank helfen, und es mußte weiter die Mehrheit des 
jetzigen Commerzbank-Kapitals in die Golddiskontbank ge­
legt werden. Bei der DD-Bank w ar die Uebernahm e eines 
Teils der neuen Aktien durch die Golddiskontbank auch nicht 
ganz zu vermeiden. 1932 stellte sich dann allenthalben neuer 
Abschreibungsbedarf heraus, zu dessen allmählicher Ab­
tragung eine „T i 1 g u n g s k a s s e“ gegründet wurde, von 
der Deutsche Bank und Commerzbank Gebrauch machten, 
w ährend bei der D r e s d n e r  B a n k  eine zweite Kapital- 
Zusammenlegung erfolgte, bei der das Reich als Hauptaktio­
när in erster Linie den Verlust trug. W eit besser 
als die Filialriesen hielten sich einige m i t t l e r e  und k l e i ­
n e r e  Kreditbanken, ferner die beiden f i 1 i a 11 o s e n Groß­
banken des Berliner Platzes und schließlich auch einige — 
aber nicht alle — Privatbankfirm en größeren Formats. Im 
ö f f e n t l i c h e n  Bankwesen kann 1931 im wesentlichen 
nur von einer Liquiditätskrise gesprochen werden, die vor 
allem die Sparkassen und zwei ihrer Spitzeniristitute be­
traf. Besondere Verluste traten  in diesem Bereich irn all­
gemeinen nicht auf, weil die Schuldner im wesentlichen 
öffentlich-rechtliche Stellen waren.

Die ö s t e r r e i c h i s c h e  Bankstruktur w ar gekenn­
zeichnet durch eine noch stärkere Verflechtung zwischen 
den Banken und der Industrie als die deutsche. Dem­
gemäß traten dort auch in noch größerem Umfang Ver­
luste und Liquiditätsverlegenheiten auf. Der größte Fall, der 
Fall C r e d i t a n s t a l t ,  stellte sich zudem noch als ein 
Stück verschleppter Umstellung gegenüber den Kriegsfolgen 
dar. Auch hier m ußte der Staat ungeheure Verluste 
auf sich nehmen, wobei er entscheidenden Einfluß 
auf das Bankwesen gewann, nachdem er zuvor sogar die 
N o t e n b a n k  von Risiken entlastet hatte. Das ist übrigens 
das einzige Beispiel in der Bankgeschichte der jüngsten Ver-
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gangenheit, daß eine Notenbank sich allzusehr mit dem Ge­
schick der privaten Banken identifiziert hatte.

Eine gewisse Aehnlichkeit mit Mittel-Europa zeigen auch 
die i t a l i e n i s c h e n  Vorgänge. Dort hatten die Banken 
in und nach dem Krieg ebenfalls in zunehmendem Um­
fange langfristig die Industrie finanziert, sei es auf dem 
Kreditwege, sei es durch Uebernahme von Aktien. Der 
S t a a t  hatte diese Entwicklung aus wirtschaftspolitischen 
Gründen begünstigt, wenn nicht gar veranlaßt. Ende 1931, 
also wenige Monate nach dem Krach in Mitteleuropa, ergab 
sich aus dieser moralischen Verpflichtung die materielle 
Notwendigkeit, der größten Bank des Landes etwa 4 Mdn. 
Lire Effekten abzunehmen und sie auf ein unter direktem 
Staatseinfluß stehendes Institut überzuleiten. Eine formelle 
V erstp tlichung des Bankwesens ergab sich daraus nicht und 
erschien wohl auch überflüssig, weil der Staat schon zuvor 
entscheidenden Einfluß auf die großen Linien der Bank­
politik genommen hatte.

Amerikanische Erfalirungen
Durch das amerikanische Bankwesen geht ein großer 

Trennungsstrich. In den letzten Jahren sind zwar viele tau­
send Banken verkracht, aber mit einer einzigen Ausnahme 
(der Bank of United States) befand sich darunter k e i n  
G r o ß i n s t i t u t  des New Yorker Platzes. Die zusam m en­
gebrochenen Banken fielen z. T. einer überholten Gesetz­
gebung zum Opfer, die mit ihrem Filialverbot die kleineren 
Landbanken isolierte und damit geradezu zum Zusam m en­
bruch prädestinierte; aber natürlich haben auch eigene F eh­
ler mitgespielt, wie die übermäßige Festlegung von Mitteln 
in illiquiden Anlagen (Hypotheken usw.). Im schroffen 
Gegensatz_ dazu standen großen New Yorker Institute, die 
offenbar in keinem Augenblick bedroht waren, was ange­
sichts der Schärfe der vorangegangenen Kreditüberspannung 
imm erhin als erstaunlich gelten muß. Gewiß batten auch 
sie zuvor oft gesündigt, vor allem durch Gewährung über­
mäßig großer Effektenkredite, die nicht nur zu einer Ueber- 
spekulation an der Börse, sondern indirekt auch zu einer 
Ueberbew'ertung des Grundstücksm arktes führten. Davon ab­
gesehen haben die Großbanken über ihre T o c h t e r g e ­
s e l l s c h a f t e n  auch für eigene Rechnung zum Teil 
bedenkliche Effektengeschäfte gemacht. Aber diese Abirrungen 
im einzelnen scheinen kein gefährliches Ausmaß an­
genommen zu haben und in ihrer G e s a m t t ä t i g k e i t  
hielten sich die New Yorker Institute doch m e h r  an die 
G r u n d s ä t z e  d e r  e n g l i s c h  - f r a n z ö s i s c h e n  
B a n k e n ,  indem sie bei riskanten Geschäften Puffer zwischen­
schalteten. Großkredite an die Industrie, die sich anderwärts 
als so verhängnisvoll erwiesen, bildeten bei ihnen schon des­
halb eine Ausnahme, weil die Industrie während der Börsen­
hausse leichte Gelegenheit zur langfristigen Finanzierung 
gefunden hatte und infolgedessen auch während der Krise 
meist Gläubiger und nicht Schuldner der Banken war. Von 
den B ö r s e n k r e d i t e n  aber, deren Aufblähung diese



Industriefinanzierung überhaupt erst ermöglicht hatte, wuß­
ten sich die Banken nach Eintritt des Umschwunges nahezu 
rest- und verlustlos zurückzuziehen, da sie diese überwiegend 
an Z w i s c h e n t r ä g e r  gegeben hatten, die im Falle der 
Unterdeckung schonungslos exekutiert wurden. So sanken 
die Maklerkredite von fast 8 Mdn. Dollar 1929 auf nur noch 
Vi Mde. Anfang 1932. Die Zeche bezahlte das spekulierende 
Publikum. Auch aus dem A u s l a n d s g e s c h ä f t  zogen 
die New Yorker Institute sich zurück, wie Deutschland 1931 
zu spüren bekam. Was schließlich die Anlage in E f f e k t e n  
betrifft, die bei den New Yorker Banken ebenfalls einen 
sehr großen Umfang angenommen hatte, so kam zustatten, 
daß die Reservebanken alsbald nach Ausbruch der Krise 
den Markt der Staatsanleihen kontrollierten und ab 1932 
(nach Annahme einer Gesetzesänderung) diese Titel quasi 
zu Bargeld machten. Aus allen diesen Gründen gewannen 
die New Yorker Institute fast ausnahmslos bald nach Aus­
bruch der Krise eine e r h e b l i c h e  F l ü s s i g k e i t .  Ver­
luste erlitten sie in der Hauptsache aus nicht erstklassigen 
Effekten (Eisenbahn-Obligationen) und bei den erst in der 
Kriegs- und Nachkriegszeit gegründeten Tochtergesellschaf­
ten für vielfach recht spekulative Emissions- und Effekten­
geschäfte. Von diesen Gründungen suchen sich die Groß­
banken daher neuerdings wieder zu distanzieren, soweit sie 
sie nicht überhaupt aufgeben, was erst kürzlich die Chase- 
Bank beschloß.

Versuchungen in England
Die großen englischen Depositenbanken sind ‘ von der 

Krise wenig berührt worden. Selbst für 1931 und 1982 konn­
ten sie stattliche Dividenden verteilen und ihre Liquidität 
hat sich, soweit von außen erkennbar, in keinem Augenbhck 
ernsthaft verschlechtert. Sie unterhalten ziemlich k^onstant 
40 % ihrer Einlagen in Bargeld, Wechseln, Schatzwechseln 
und Geldmarktausleihungen. Das traditionelle Prinzip der 
Z w i s c h e n s c h a l t u n g  anderer Risikoträger bei einem 
Teil der Wechselankäufe sowohl wie bei den Ausleihungen 
am Geldmarkt hat sich in der jetzigen Krise voll bewährt, 
zumal selbst bei den Trägern des Erstrisikos, den A k z e p t -  
und D i s k  o n t h ä u s e r n ,  nichts Ernstliches passierte. 
(Während der deutschen Krise von 1931 mag allerdings die 
Bank von England mancherorts eine Hilfsstellung: mehr 
moralischer Art geleistet haben.) Auch soweit die Darlehen 
der Depositenbanken spekulative Börseneffekten als Unter­
lage hatten, scheinen keine ernsthaften Verluste entstanden 
zu sein. Weitere und in den letzten Jahren steigende Teile 
der Anlagen bestanden aus S t a a t s a n l e i h e n ,  denen 
schon durch die Breite des englischen Börsenmarktes ein 
ganz anderer Liquiditätswert zukommt als z. B. deutschen 
Staatsanleihen; abgesehen davon ist aber auch die Bank von 
England zur Aufnahme dieser Titel bereit. Die e i g e n e n  
A u s l e i h u n g e n  der Big Five an die Wirtschaft säiwank- 
ten bis in die jüngste Zeit um etwa 50 ”/o der fremden 
Gelder, während neuerdings der Anteil absolut und relativ
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gesunken ist. Bei diesen Direktausleihungen haben die Depo­
sitenbanken auch in der Nachkriegszeit an ihren Ueber- 
iieferungen festgehalten. Sie haben nur Betriebskredite ge­
w ährt und sind in Industrieverwaltungen nicht hinein­
gegangen, was natürlich nicht verhinderte, daß die auch auf 
England besonders schwer lastende W eltkrise gelegentlich 
zur Kreditvereisung und zu Verlusten führte, nachdem man 
sich im Boom der ersten Nachkriegsjahre zu manchen Fehl­
leitungen hatte hinreißen lassen. Das Prinzip der V e r ­
m e i d u n g  v o n  I n v e s t i t i o n s k r e d i t e n  wurde 
jedenfalls energisch gewahrt, was gar nicht leicht fiel, da 
man so wichtige Teile der britischen Industrie in der Un­
m odernität beließ. Infolgedessen m ußten die Banken sich 
selbst gegen die Bank von England verteidigen, die sie 1929 
geradezu zwang, im Verein mit ihr ein Institut zu gründen', 
bei dem langfristige Kredite zwecks Beschleunigung der In­
dustriesanierung nicht grundsätzlich ausgeschaltet bleiben 
sollten (Bankers Industrial Development Co.). Dieser Beginn 
einer scheinbar grundsätzlichen Schwenkung fiel in die Zeit 
der zunehmenden Klagen über unzureichende Kreditversor­
gung der heimischen Industrie und über Bevorzugung des 
internationalen Finanzgeschäftes, eine Zeit, in der der Hin­
weis auf die industriefördernden Finanzierungsmethoden der 
deutschen Banken immer drängender wurde. Heute mag man 
froh sein, daß der neue W^eg damals nur zögernd und spät 
beschritteri wurde. Die Frage, ob die englischen Banken 
nicht doch etwas zu konservativ sind, ist damit natürlich 
nicht entschieden. Der Krieg hat der englischen Industrie 
die ursprünglichen Quellen der langfristigen Finanzierung 
weitgehend entzogen, so daß schon aus diesem Grund die 
Anpassung an die seither eingetretenlenl W eltfortschritte auch 
heute noch z. T. nicht vollzogen ist. Uebrigens gehören auch 
in England Klagen der kleineren und mittleren Kaul'Ieute 
über Kreditschwierigkeiten zur Tagesordnung.

Zwischenfälle, aber kein Gesamtschaden 
in Frankreich

Im französischen Bankwesen hat die W eltkrise zwar zu 
Zwischenfällen geführt, aber den Kern nicht berührt. Nach­
dem zuvor schon der Fall Oustric m ehr durch seine Begleit­
erscheinungen als durch seinen Umfang von sich reden 
gemacht hatte, geriet im Herbst 1931 die Finanzierungsbank 
,.B a n q u e N a t i o n a l e  d e  C r e d i t “ in Schwierigkeiten. 
Ein Garantiekonsortium der anderen Banken und S t a a t s ­
d a r l e h e n  von über 1 Mde. Frs. ermöglichten eine Ab­
wicklung ohne Verluste für die Kreditoren. Auch bei der 
B a n q u e d’A I s a c e  e t  d e  L o r r a i n e  m ußte der Staat 
mit Darlehen von etwa 1 Mde. Frs. einspringen. Die zweit­
größte Finanzierungsbank, die „B a n q u e d e  l’U n i o n P  a- 
r i s i e n n e,“ sah^ sich in Verfolg dieser Vorgänge einem Run 
eusgesetzt, den sie aber m it Hilfe ihrer Freunde und wohl 
auch der Notenbank bewältigen konnte; eine Kapital­
rekonstruktion erwies sich hier bisher als nicht erforderlich. 
Das größte Finanzierungsinstitut, die „Banque de Paris et

13



des Bays Bas“ und natürlich erst recht die groFaen D e p o ­
s i t e n b a n k e n  überstanden die Krise ohne jede Beschädi­
gung. Durchweg konnte sogar die D i v i d e n d e n z a h ­
l u n g  aufrecht erhalten werden, wenn auch verkürzt durch 
einen starken Einnahmenrückgang. Dieser war in erster Linie 
die Folge einer geradezu beispiellosen L i q u i d i t ä t s ­
s t e i g e r u n g .  Die drei großen Depositenbanken erhöhten 
allein ihren Kassenbestand von 3.7 Mdn. Frs. Ende 1930 auf 
11 Mdn. Frs. Ende 1981, womit etwa 80 "/o der Gesami- 
einlagen Bardeckung fanden. Alle sofort greifbaren Mittel 
überdeckten durchweg die Sichteinlagen. Dies war der Er­
folg einer rigorosen K r e d i t  e i n s c h r ä n k  u n g ,  die in 
erster Linie das A u s l a n d  betraf. Von industriellen An­
lagekrediten haben sich die französischen Depositenbanken 
ferngehalten. Bei ihren D i r e k t a u s l e i h u n g e n  an die 
W irtschaft bevorzugen sie die W echselunterlagen, wobei 
ihnen die französischen Zahlungssitten zugute kommen. Die 
Kehrseite der außerordentlichen Krisenstabilität; Auch in 
Frankreich w aren ebenso wie in England vor der Krise sehr 
lebhafte Klagen zu hören über mangelnde Kreditversorgung 
und besonders beschwerte sich dabei die Provinz über Geld- 
entblößung.

Dasselbe Bild in der Schweiz
Die schweizerische Bankgeschichte zeigt eine be­

merkenswerte Parallele mit der französischen. Auch in der 
Schweiz gab es einige Zwischenfälle, die z. T. mit direkter 
und indirekter Staatshilfe geordnet werden mußten, der 
ernsteste davon in Genf. Eine grundlegende Beschädigung 
des Banksystems tra t aber nicht ein. Im Gegenteil weisen 
die G r o ß b a n k e n  auch hier eine sehr starke L i q u i d i ­
t ä t  auf. Allein die verzinslichen Guthaben bei der Noten­
bank betrugen zeitweise über 1 Mde. Franken. Der Schweiz 
kam es ebenso wie Frankreich zugute, daß bei den um ­
fangreichen Ausleihungen ans Ausland großenteils Puffer 
zwischengeschaltet waren, die sich alles in allem doch als 
sehr widerstandsfähig erwiesen. Namentlich Deutschland 
zahlte unter großen Anstrengungen bis zum Abschluß des 
Stillhalte-Abkommens und auch unter diesem noch erstaun­
lich große öeträge seiner kurzfristigen Schulden zurück mit 
dem Erfolg einer raschen Liquiditäts-Steigerung in den Gläu­
bigerländern und einer entsprechenden Ausblutung in 
Deutschland. Dieser Vorgang war auch volkswirtschaftlich 
sehr beachtenswert. Bedeutete er doch, daß die W irtschaft 
der S c h u l d n e r l ä n d e r  einem e r h ö h t e n  R e s t r i k ­
t i o n s d r u c k  mit allen seinen Folgen ausgesetzt war, w äh­
rend die W irtschaft der Gläubigerländer im wesentlichen nur 
die indirekten Folgen zu spüren bekam. Aus diesem Grunde 
verschlechterte sich in Deutschland nach den Ereignissen von 
1931 die W irtschaftslage weit stärker als in Frankreich und 
in der Schweiz. Schließlich erwies sich für die schweizeri­
schen Banken nach dem Einfrieren ihrer deutschen Restgut­
haben die Langfristigkeit eines großen Teils ihrer fremden 
Gelder, die sie sich durch Ausgabe von K a s s e n o b l i g a ­
t i o n e n  und Einlagebüchern beschafft hatten, als recht
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günstig. Im übrigen w ar ihre Lage so, daß sie auch für die 
schwersten Jahre noch Dividenden verteilen konnten und 
daß industriefinanzielle, zum Teil internationale Engage­
ments, wo sie bestehen, noch keine wirklich störende Zu­
spitzung erfuhren.

Notwendige Synthese
Zum mindesten das französiche, schweizerische und eng­

lische Bankwesen, aber auch erhebliche Teile des am erika­
nischen haben sich also als erheblich krisenfester erwiesen 
als dasjenige des besiegten deutschen Industriestaates. Die 
Folgerung liegt scheinbar nahe, die Grundzüge der in diesen 
Ländern herrschenden Systeme nun ohne weiteres auch 
nach Deutschland zu übernehmen. Aber keine Bankorgani­
sation kann ohne schweren Schaden nach einem anderen 
Lande verpflanzt werden, denin sie ist in jedem Lande das 
Ergebnis einer jahrzehntelangen organischen Entwicklung. 
Die e n t s c h e i d e n d e  A u f g a b e  f ü r  d a s  D e u t s c h ­
l a n d  der W iederaufrichtung muß darin liegen, o h n e  
U e b e r n a h m e  v o n  S c h a b l o n e n  d i e  n o t w e n ­
d i g e  K r i s e n f e s t i g k e i t  d e s  B a n k s y s t e m s  z u  
v e r e i n b a r e n  m i t  d e m  M a ß  a n  K r e d i t  b e r  e i t - 
S c h a f t ,  das eine stark vorwärtsdrängende W irtschaft be­
nötigt. Daß dies nicht unmöglich ist, hat die V o r k r i e g s ­
z e i t  gezeigt, in der die deutschen Banken jahrzehntelang 
die richtige Synthese zwischen beiden Aufgaben finden 
konnten. In den Nachinflationsjahren durchbrachen sie aber, 
wie die w eitere Darstellung zeigen soll, ihre eigenen Vor­
kriegserfahrungen in den entscheidenden Punkten und legten 
dam it im Verein mit den von außen hereingebrochenen un­
heilvollen Einflüssen den Keim zu der späteren Erschütterung.
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Die Ursachen 
der deutschen Bankenkrise

Rückfall in Kinderkrankheiten
Der Urtyp der deutschen Großbanken war der höchst 

spekulative C r ö d i t  M o b i i i e r  d e r  B r ü d e r  P e r e i r e .  
Die deutschen Universalbanken hatten aber bald eine wesent­
lich ruhigere Entwicklung genommen als ihr Pariser Vorbild, 
Dessen Fehlschlag und ihre eigenen bitteren Erfahrungen iî  
den Krisen^ von 1856 und 1873 m ahnten ebenso zu größerer 
yorsicht der allmählich w a c h s e n d e  U m f a n g  d e r  
f r e m d e n  M i t t e l .  Noch 1850 hatte der Schaaffhausen• 
sehe Bankverein gegenüber den fremden Geldern eine ge­
radezu ablehnende Einstellung eingenommen: „da w ir es 
weit vorziehen, den Betrieb der Geschäfte mit eigenen 
Mitteln zu bewirken“. Als unter Vorantritt der Deutschen 
Bank die W erbung und Hereinnahm e von Depositen immer 
mehr zum Hauptgeschäftszweig wurde, mußte auch die 
A n l a g e p o l i t i k  v o r s i c h t i g e r  werden. So trat das 
spekulative Börsen- und Konsortialgeschäft stärker zurück, und 
auch die Kreditgewährung bewegte sich nach der Jahrhun­
dertwende bis zum Krieg im ganzen in immer vorsichtigeren 
Bahnen, mitbeeinflußt durch die Erkenntnisse aus den Liqui­
ditätsbetrachtungen der Bankenenquete und durch das Drängen 
der Reichsbank nach Verstärkung der Kassenreserven. Damit 
hatten sich die deutschen Banken dem  Typ der englisch- 
französischen Depositenbanken weitgehend angenähert, zumal 
da sie deren vielleicht noch größere Vorsicht durch h ö h e r e  
E i g e n m i t t e l  ausglichen. Ende 1908 deckten z. B. bei den 
169 deutschen Kreditbanken mit einem Kapital von mindestens 
einer Million die eigenen Mittel 45 “/o der Gesamtverpflich­
tungen gegen nur 10®/o bei den englischen Großbanken; die 
gewöhnlich als illiquid angesehenen Anlagen (Effekten, Hypo­
theken und Konsortialbeteiligungen) m achten damals nur ein 
Drittel der Eigenmittel aus. Noch 1913 ging bei den Berliner 
Filialgroßbanken das Verhältnis zwischen eigenen und frem ­
den Mitteln nur unwesentlich über 1 zu 4 hinaus. Nicht zu­
letzt das damals lohnende Finanzgeschäft machte das kalku­
latorisch möglich. Die Jahre z w i s c h e n  K r i e g s e n d e  
u n d  A u s b r u c h  d e r  j e t z i g e n  K r i s e  brachten nun 
eine v ö l l i g e  U m k e h r ,  ein Zurücklenken in die W ege 
der deutschen Banken während ihrer Jugendzeit. Die Ge­
schäftsgebarung der Großbanken war mit wenigen Aus­
nahm en nicht m inder expansiv und spekulativ als von 1850 
bis 1873. Damals wurde die deutsche Bankgeschichte entschei-
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dend bestim m t durch den m eteorhaften Aufstieg der Brüder 
Pereire und die in ihm zum Ausdruck kommenden Tenden­
zen der W irtschaftsentwicklung. Ebenso hat im Deutschland 
der Nachinflationsjahre der scheinbar unaufhaltsame Erfolg 
eines gleichermaßen erfindungsreichen wie spekulativen Ban­
kiers den Entwicklungstendenzen ihren kennzeichnenden Aus­
druck gegeben und zugleich auf die übrigen Bankleiter faszi­
nierend gewirkt. J a k o b  G o l d s c h m i d t  w ar es, der voll 
Optimismus den Aufbau größter Geschäfte auf verhältnis­
mäßig kleinem Kapital zum Grundsatz erhob. Einem ein­
zigen Konzern kreditierte er fast hundert Prozent des Ka­
pitals seiner Bank! Die anderen Bankleiter aber brachten 
großenteils nicht die moralische Kraft auf, aus Vorsicht die 
großen Geschäfte und die großen Kunden sich von Gold­
schmidt wegnehmen zu lassen. Ein Zurückbleiben hinter 
den unausgesetzt anschwellenden Bilanzziffern der Danat- 
bank schien nicht nur ein Verzicht auf Gewinne, sondern 
auch ein Verzicht auf Prestige zu sein. So wurden aus 
Konkurrenzfurcht die Großbanken zu A n t r e i b e r n  a n ­
s t a t t  B r e m s e r n  d e s  B o o m ,  von dem sie wiederum 
selbst vorwärtsgetrieben wurden. Allerdings — so viel auch 
die Fehler und das Vorbild eines einzelnen dabei bedeuteten, 
dieses Vorbild hätte sich nicht durchgesetzt, wenn es nicht 
in der w irtschaftlichen Lage seine realen Grundlagen gehabt 
hätte.

Kapitalmangel und Expansionsbedarf
Als die Brüder Pereire die schon früher entdeckte W^un- 

derwirkung der Spekulation und des Kredits für ihr Geschäft 
fruktifizierten, geschah auch das nicht ohne Zusam menhang 
mit den realen wirtschaftlichen Voraussetzungen. Die w ach­
senden technischen Möglichkeiten konnten in jener Frühzeit 
des Kapitalismus nur schwer in vollem Umfang industriell 
ausgewertet werden, weil nicht genug Kapitalien bereitstan­
den. K r i e g  u n d  I n f l a t i o n  hatten in Deutschland nicht 
nur zu erheblicher Kapitalverminderung geführt, sondern auch 
die Kräfte zu neuer Kapitalbildung geschwächt. Ueberdies 
wurde mit dem Volkseinkommen ganz besonders auch die 
Möglichkeit zur Kapitalbildung geschmälert durch die R e ­
p a r a t i o n e n .  Da Deutschland sich nicht in der Lage sah, 
diese Last abzuschütteln, ging die Grundeinstellung seiner 
W irtschaftspolitik von 1924 bis 1930 dahin, sie leichter trag­
bar zu m achen durch Steigerung des W ohlstands, durch A u s ­
d e h n u n g  d e r  P r o d u k t i o n  und des Außenhandels. 
Das bedingte einen gigantischen Nachholungsprozeß, zumal 
da man während des Kriegs die von anderen betriebene 
Ausnutzung des technischen Fortschritts auf vielen Gebieten 
hatte zurückstellen müssen und nun das l o c k e n d e  B e i ­
s p i e l  A m e r i k a s  vor sich sah. Dem w ar aber die 
deutsche Kapitalkraft nicht gewachsen und die der Banken 
erst recht nicht, da sie auch noch durch organisatorische 
Veränderungen in der Kriegs- und Nachkriegszeit beein­
trächtigt war. Ein wachsender Teil der Spar- und Depositen­
bildung ist ihnen durch den F o r t s c h r i t t  d e r  ö f f e n t ­
l i c h e n  B a n k e n  verloren gegangen. Von Mitte 1913 bis
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Mitte 1930 ist (nach dem 1930 veröffentlichten Enquetebericht) 
die Bilanzsumme der Staatsbanken von 958 auf 2117 Mill. an­
geschwollen und der Kreditorenstand der Girozentralen, Lan­
desbanken und kommunalen Kreditinstitute von 273 Mill. auf 
3 Mdn. Golddiskontbank, Verkehrskreditbank und Reichskredit­
gesellschaft, die auch noch Hunderte von Millionen absorbier­
ten, legten wenigstens ihre flüssigen Mittel am Geldmarkt an 
(durch Ausleihung an Banken oder Kauf von Privatdiskonten), 
w ährend die kommunalen Kreditinstitute die ihren durch die 
Girozentralen vorwiegend dem gewerblichen und kommu­
nalen Kredit zuführten. So schufen sie nicht nur die Voraus­
setzungen für die schwere Liquiditätskrise des Sparkassen­
systems (und damit auch den Anlaß für die Brüningsche 
Sparkassenreform  von 1931, die künftig manches bessern 
mag); sie entzogen nicht nur den Kreditbanken Verdienst­
möglichkeiten, sondern nahm en ihnen die Verfügung über 
einen wesentlichen Teil der inländischen Sparbildung, w äh­
rend gerade die rationalisierungsbedürftige Industrie bei den 
Banken verblieb, die überdies noch zu immer neuer Kredit­
gewährung an das Reich und an andere Instanzen der öffent­
lichen Hand gedrängt wurden. Demgegenüber hatten sie leider 
n i c h t  d i e  S e l b s t b e s c h r ä n k u n g ,  ihr Aktivgeschäft 
im Rahm en der ohne weiteres erlangbaren fremden Gelder 
zu halten, was auf die Dauer zu einer Revidieruiig der unhalt­
baren Kreditverteilung hätte führen müssen. Sie versuchten 
vielmehr das Einlagenmanko durch künstlich herbeigezogene 
Gelder auszugleichen.

Gefährliche Aushilfe
Das Mißverhältnis zwischen Kapitalmangel und Expan­

sionsbedarf mußte notwendigerweise ein Zinsgefälle von 
besser ausgeglichenen W irtschaftsgebieten nach Deutschland 
schaffen und A u s l a n d s  k a p i t a l  anziehen. In der Tat 
sind denn auch innerhalb weniger Jahre 20 bis 25 Milliarden 
ausländischer Mittel nach Deutschland geflossen. Das hätte 
auch dann die Gefahr einer ungesunden Blüte mit sich ge­
bracht, wenn dieser Zufluß in der Form langfristiger Kapital­
anlage erfolgt wäre. Gefährlich für die darauf aufgebaute 
wirtschaftliche Expansion wurde er aber vor allem dadurch, 
daß er zu einem bedeutenden Teil in  k u r z f r i s t i g e r  
F o r m  erfolgte, und gefährlich für die Banken dadurch, 
daß sie für den größten Teil dieser kurzfristigen Auslands­
kredite die Vermittlung und dadurch auch die Umwandlung 
in längerfristige Anleihen übernahm en. Mitte 1930 machten 
die kurzfristigen Auslandsgelder bei den Berliner Groß­
banken mit 5,5 Milliarden etwa 45 Prozent der gesamten 
fremden Gelder aus, was um so schwerer wog, als auch 
von den übrigen Einlagen ein nennensw erter Teil nichts 
anderes darstellte als den Reflex anderw ärts hereinge­
nommener Auslandskredite. Dieser Zustrom kurzfristigen 
Kapitals w ar entscheidend bedingt von den Mißgriffen bei 
der Uebernahme des G o l d e x c h a n g e - S t a n d a r d  
durch die internationalen Notenbanken allgemein und bei 
der französischen Stabilisierung im besonderen. Das „v a -
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g a b u n d i e r e n d e  K a p i t a  1“, das so entstand, wurde 
in seiner kreditaufblähenden W irkung noch verstärkt durch 
die amerikanische Notenbankpolitik mindestens von 1927 ab, 
wobei freihch die Amerikaner im Einverständnis mit den 
wichtigsten europäischen Notenbanken handelten. Diese Po­
litik mußte zv^^angsläufig dazu führen, daß den deutschen 
Banken große Beträge kurzfristiger Gelder angeboten w ur­
den und sie in die Gefahr kamen, ihre Geschäfte allzu weit 
auszudehnen. Dabei vernachlässigten sie nun den vor dem 
Krieg von ihnen befolgten Grundsatz, ihre Geschäftsausdeh­
nung zu bremsen, wenn sie keine Möglichkeit zur P lacie­
rung eigener Aktien sahen. Das durchschnittliche V e r h ä 11- 
n i s  d e r  e i g e n e n  z u  d e n  f r e m d e n  M i t t e l n  ver‘- 
änderte sich bei den Berliner Großbanken von 1:4 noch 1913 
bis auf 1:15 Mitte 1930, ohne daß sie, die sich als Geschäfts­
banken mit den reinen Depositenbanken Englands und 
Frankreichs nicht vergleichen konnten, die Unmöglichkeit 
der Durchführung einer echten Kapitalerhöhung als Zeichen 
für die Ungesundheit der ganzen Lage angesehen und zum 
Anlaß einer Geschäftsbeschränkung genommen hätten. Sie 
trieben im Gegenteil i m m e r  w e i t e r  E x p a n s i o n  m i t  
A u s l a n d s g e l d .  Diese übermäßige Hereinnahm e kurz­
fristiger Auslandsgelder hat nachträglich ein maßgebender 
Bankleiter damit entschuldigt, daß die Banken diese Kredite 
hätten aufnehmen müssen, weil sie sonst doch hereingekoni- 
men wären und in viel ungeregelterer Form. In W irklichkeit 
w äre auch die gesamtwirtschaftliche Gefahr gp inger ge­
wesen, wenn jeder den privatwirtschaftlich richtigen S tand­
punkt eingenommen hätte, nicht deshalb ein schlechtes Ge­
schäft zu machen, dam it ein anderer nicht ein noch schlech­
teres mache. Denn der u n z u v e r l ä s s i g e  C h a r a k t e r  
d e r  k u r z f r i s t i g e n  A u s l a n d s k r e d i t e  konnte den 
Banken nicht unbekannt sein; man hat ihn schon vor dem 
Kriege gespürt und im F rühjahr 1929 w ährend der Pariser 
Reparationsverhandlungen sogar sehr bedrohlich. Aber der 
Abfluß wurde damals trotz aller W arnungen so bald wie 
möglich auf die gleiche W eise ersetzt — offenbar schon m 
einer Art Zwangslage —, so daß der Prozentsatz der Aus­
landskreditoren noch zunahm. Das beengte nicht nur die 
Bewegungsfreiheit der deutschen Außenpolitik, die durch den 
drohenden Auslandsrun zum Zögern und Kaschieren gezwun­
gen war, sondern führte schließlich auch zum A u s  b r u c n 
d e r K r e d i t k r i s e v o n  1931. Die Unruhe der inländischen 
Bankeinleger, die erst im letzten Augenblick vor dem Zu­
sam m enbruch und nur bei einzelnen Großbanken ausbrach, 
hätte durch bereitwillige Kreditgewährung der Reichsbank 
viel leichter bekämpft werden können als der Abruf der 
Auslandsgelder, der die W ährungsreserven auf ein Minimum 
zusammenschmelzen ließ. Und danach wäre auch die Ver­
schärfung des Deflaktionsdrucks auf die inländische W irt­
schaft wie auf die W eltm ärkte — infolge des Versuchs einer 
Abtragung durch forcierten Export — niemals in diesem 
M a ß e  notwendig gewesen, wenn nicht der große Umfang der 
noch verbliebenen kurzfristigen Auslandskredite dazu ge­
zwungen hätte.



Allzuviel Anlagenfinanzierung
Die überm äßige Hereinnahme kurzfristiger Auslands­

gelder w ar um so verhängnisvoller, als sie nicht nur zur Ge- 
wä[irung von Betriebskrediten, sondern auch zur E i n r ä u ­
m u n g  v o n  A n l a g e k r e d i t e n  verwendet w^urden. 
W enn der Bankkredit zusammen mit den übrigen Schulden 
eines Unternehm ens seine liquiden Aktiven überschreitet, so 
kann das bankgeschäftliche Grundprinzip, die Befristung der 
Aktivgeschäfte mit den Passivgeschäften in Einklang zu 
hallen, nicht dadurch gewahrt werden, daß dieser Kredit 
f o r m e l l  m i t  d e r  g l e i c h e n  k u r z e n  B e f r i s t u n g  
kündbar ist wie ein echter Betriebskredit, bei dessen Kündi­
gung im allgemeinen der Kunde auch in der Krise durch 
Verflüssigung von W aren oder Außenständen zu Rückzahlung 
in der Lage ist. Denn die einem Anlagekredit gegenüber­
stehenden Maschinen und Gebäude oder geschlossenen Effek- 
tenpakete sind nicht imm er zu veräußern. Deshalb müssen 
die Banken die Gewährung solcher praktisch langfristigen 
Kredite auch in kurzfristiger Form  a u f  i h r e  f r e i e n  
E i g e n m i t t e l  u n d  d e n  u n t e r  a l l e n  U m s t ä n ­
d e n  a l s  f e s t e n  B e s t a n d  z u  b e t r a c h t e n d e n  
T e i l  d e r  f r e m d e n  G e l d e r  b e s c h r ä n k e n ,  wie sie 
das in der Vorkriegszeit auch im wesentlichen getan haben. 
Solche beschränkten Festlegungen sind vor allem dann un­
bedenklich, wenn sie in Zeiten einigermaßen konstanter und 
a u s r e i c h e n d e r  K a p i t a 1 b i 1 d u n g durch Unter­
bringung neuer Aktien und Obligationen konsolidiert werden 
können. Dann kann auch der Industrie die Modernisierung 
und der Ausbau ihrer W erke zuweilen unabhängig von der 
augenblicklichen Leistungsfähigkeit des Marktes für lang­
fristiges Kapital ermöglicht und auf diese W eise ein Beitrag 
zur Ueberwindung des Krisentiefs und eine Hilfe zur Bil­
dung neuen Sparkapitals für spätere Konsolidierung der kurz­
fristigen Bankkredite geleistet werden. In der Nachinflations­
zeit haben aber die deutschen Banken bei der Anlagenfinan­
zierung offensichtlich die notwendigen G r e n z e n  ü b e r ­
s c h r i t t e n .  Das Institut für Konjunkturforschung hat kürz­
lich geschätzt, daß noch heute in Deutschland nicht weniger 
als 18 Milliarden kurzfristige Kredite für langfristige Zwecke 
verwandt sind, wovon sicher ein erheblicher Teil zu Lasten 
der Kreditbanken geht. Ihre Kontokorrent-Ausleihungen 
stiegen noch, als die Konjunktur schon eindeutig zurückging 
und ihre Eigenliquidität sich zuspitzte. Noch 1929, im Jahre 
des ersten Auslandsruns, verm ehrten die Berliner Großbanken 
ihre Debitoren um 935 Mill. — d. h. um etwa 20 ®/o — und 
im ersten Halbjahr 1930 immer noch um 430 Mill., während 
im ganzen darauffolgenden Jahr nur etwa ebenso viel an 
Krediten zurückgezogen werden konnte. Offensichtlich ver­
fielen die Banken 1929/30 in den Fehler, g u t e s  G e l d  d e m  
s c h l e c h t e n  n a c h z u w e r f e n ,  nachdem dieses oft nur 
deshalb schlecht geworden war, weil die Banken sich schon 
zu weit in die Anlagenfinanzierung hineingewagt hatten. 
Freilich w ar offenbar auch in vielen Einzelfällen die Kredit­
gewährung einigermaßen leichtfertig. So vor allem bei den
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u n v e r h ä l t n i s m ä ß i g  g r o ß e n  E i n z e l k r e d i t e n ,  
wie sie Ufa, Nordwolle, K arstadt oder Blumenstein gewährt 
wurden, von Abirrungen wie bei der Osthandels-Angelegen­
heit ganz zu schweigen. „Das Gefühl für Riesenzahlen w ar 
abgestumpft, also kreditierte man großen Industrien und selbst 
groß scheinenden Industrien mehr, als ihnen zukam. Die 
Vielzahl nach Betätigung und Geltung drängender Existenzen 
hieß den einzelnen, hieß die einzelne Bank zu großzügig w er­
den gegenüber prom inenten industriellen und finanziellen 
Firm en und Gesellschaften, zumal diese ihrerseits es ver­
standen, ihre wirkliche Verschuldung  ̂und ihre in- und 
ausländischen Gläubiger vor den überbelasteten Delegier­
ten der Banken verborgen zu halten.“ („Frankf. Zeitung“ 
vom 2. Aug. 1931.) W enn die Oeffentlichkeit solche Riesen­
kredite im einzelnen gekannt hätte, so hätte sie bestimmt 
Kritik geübt, nicht minder, wenn sie gewußt hätte, wie viel 
von den Debitoren der Banken in W irklichkeit nicht m ehr 
als kurzfristig zu betrachten waren. Die Bankleitungen aber 
kannten die Lage oder hatten mindestens die Pflicht, sich 
genaue Kenntnis zu verschaffen.

Übermacht der Industriekohzerne
W enn die Banken die in beschränktem  Rahm en unver­

fängliche und für die Fortentwicklung der kapitalistischen 
W irtschaft fast unumgänghche Transform ierung von kurz­
fristigem in längerfristigen Kredit vor 1931 trotz der be­
sonderen Unzuverlässigkeit ihrer kurzfristigen Einlagen so 
verhängnisvoll übertrieben, so standen sie auch dabei unter 
dem Einfluß der Kapitalknappheit und der drängenden 
Nachfrage aus der Industrie, deren Rationalisierungsbedarf 
eben vorwiegend ein langfristiger war. Der Druck auf die 
Banken, möglichst viel Anlagekredit zu gewähren, wurde 
noch dadurch verstärkt, daß das K r ä f t e v e r h ä l t n i s  
z w i s c h e n  I n d u s t r i e  u n d  B a n k e n  i n f o l g e  d e r  
I n f l a t i o n  s t a r k  v e r s c h o b e n  war. Die Industrie 
hatte naturgem äß zumeist einen erheblich größeren Teil 
ihrer Eigenmittel gerettet als die Banken, und sie verstärkte 
dann ihre Uebermacht ■— übrigens unter aktiver Mitwirkung 
der Banken — weiter durch Z u s a m m e n b a l l u n g e n ,  
die sie erst recht den Banken überlegen erscheinen ließen. 
Ein Stahlverein, ein Farbenkonzern verfügte jeder für sich 
über nicht viel weniger Eigenkapital als sämtliche Groß­
banken zusammen. Den in Jahren methodisch zusam m en­
gewachsenen Farbenkonzern machten seine kaum unter­
brochenen Ueberschüsse und Auslandsbeziehungen nahezu 
unabhängig von Gunst oder Ungunst der deutschen Groß­
banken. Aber auch die Macht des in knapperem Zeitraum 
zusammengefügten und finanziell sehr viel schwächeren 
Stahlvereins ging, wie glaubhaft versichert wird, soweit. da.ß 
er den Banken, natürlich unter Ausspielung der gegenseitigen 
Konkurrenz, die Z i n s b e d i n g u n g e n  g e r a d e z u  d i k ­
t i e r e n  konnte. Gleichzeitig stand aber auch kleineren 
Industrieunternehmungen der Kredit der ausländischen 
Banken direkt zur Verfügung. W ar es da ein W under, daß
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die deutschen Banken versuchten, den Einfluß auf die noch 
unter ihrer Aegide verbliebenen Industrie - Unternehmungen 
und -Konzerne mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten, daß 
sie in einer solchen Zeit o f t  z u  w^ e n i g  H ä r t e  g e g e n ­
ü b e r  d e n  K r e d i t n e h m e r n  bewiesen? Aber auch 
sonst hat die allzu weitgehende Verfilzung zwischen Banken 
und Industrie und das Uebergewicht der Industrieverwal­
tungen zu Fehlern in der Geschäftspolitik der Banken ge­
führt, vor allem in der B e h a n d l u n g  d e s  K a p i t a l ­
m a r k t s .  Die Banken hätten in dem freien Aktionär und 
Obligationär, der ihnen das Risiko der Investitionskredite ab­
nahm, ihren natürlichen Verbündeten sehen müssen. An­
statt dessen taten sie alles, um diese Schicht vor den Kopf 
zu stoßen. Sie schlugen sich in aktienrechtlichen Fragen 
fast immer auf die Seite der Verwaltungsautokratie und der 
Großaktionäre, begünstigten die verhängnisvollen Mißbräuche 
im Aktienwesen, versäumten es, für ausreichende Publi­
zität zu sorgen, und sägten so selbst den Ast ab, auf dem 
sie saßen. Die B ö r s e  v e r ö d e t e ,  gewiß nicht nur durch 
diese Fehler der Banken, aber doch auch unter ihrem Ein­
fluß. Viel zu sehr fühlten sich die Banken als Vertreter ihrer 
Schuldner, viel zu wenig als Vertreter ihrer Gläubiger. F rei­
lich sah fälschlicherweise auch die öffentliche Hand und mit 
ihr z. T. die öffentliche Meinung als prim äre Aufgabe der 
Banken die Kreditversorgung an und nicht die Kapital­
verwaltung.

Schuld und Schicksal
Die Fehler, die zum Ausbruch der Bankenkrise geführt 

haben, w ären fast unbegreiflich, wenn man sich nicht ihrer 
politischen und wirtschaftlichen Voraussetzungen erinnerte. 
Es begann mit K r i e g  u n d  I n f l a t i o n ,  mit einem Jahr­
zehnt, w ährend dessen nicht nur in der Bankwelt, sondern 
auch in Industrie und Handel der kühl rechnende Kauf­
m ann zurückgedrängt wurde zugunsten des technisch kom­
binatorischen und schließlich des spekulativen Kopfes, Gleich­
zeitig v e r b l a ß t e  d i e  M a c h t  d e r  B a n k e n  gegen­
über der Industrie. Dann kamen die weltpolitischen Fehl­
schaltungen durch die Gleichgewichtsstörungen des Ver­
sailler Vertrags und die R e p a r a t i o n s l a s t e n  hinzu. Die 
Kreditpolitik der Notenbanken führte zur internationalen Aus­
weitung des Kreditvolumens und zu dem riesigen A n g e ­
b o t  k u r z f r i s t i g e n  K r e d i t s  nach Deutschland. Der 
Prosperitätsschleier, den dieser Kreditstrom über die 
deutsche W irtschaft deckte, mußte selbst für eine vorsich­
tige Bankführung die Unterscheidung des wirklich Gesunden 
von dem künstlich Durchgehaltenen schwierig machen. Diese 
Voraussetzungen der deutschen Bankenkrise liegen heute 
klar vor Augen, während sie in den entscheidenden Jahren nur 
für wenige zu erkennen waren. Deshalb kann m an es den Ban­
ken nicht vorwerfen, daß auch sie sich leiten ließen von dem 
Optimismus in aller W elt und in Deutschland im besonderen. 
W ohl aber muß man die Banken tadeln, weil sie in diesem 
Optimismus so weit gingen, j a h r z e h n t e l a n g e  E r ­
f a h r u n g e n  u n d  T r a d i t i o n e n  ü b e r  B o r d  z u
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werfen. Der Verwalter frem der Gelder muß auch dann, 
wenn er mit einer günstigen Entwicklung rechnet, das Risiko 
einer ungünstigen bei seinen Entschließungen sorgfältig be­
rücksichtigen. Das haben die deutschen Banken versäumt. 
Sie hatten viel genauere Urteilsgrundlagen als die Oeffent- 
lichkeit und m ußten ständig sowohl die Zuverlässigkeit ihrer 
Kreditoren wie die Rückzahlungsfähigkeit ihrer Debitoren in 
ihren Kalkulationen berücksichtigen und dann ihr R i s i k o  
s o  b e g r e n z e n ,  d a ß  e s  a u c h  i m  u n g ü n s t i g s t e n  
F a l l e  n o c h  t r a g b a r  w a r .  Die W irtschaftskrise w äre 
uns auch dann nicht erspart geblieben und ernste Rückwir­
kungen auf die Banken ebensowenig. Aber der Ausbruch 
einer besonderen deutschen Kreditkrise hätte wohl ver­
mieden werden können, wenn die Banken die bewährten Re­
geln eines soliden Bankgeschäfts nicht nur formal, sondern 
unter voller Berücksichtigung der tieferen wirtschaftlichen 
Zusam menhänge ihren Entschließungen zu Grunde gelegt 
hätten. Heute kommt es nun nicht m ehr darauf an, nach­
zuforschen, wer m ehr oder weniger Schuld an diesen Ver­
säumnissen habe. Aber es gilt, aus den Fehlern zu lernen.
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Regionalbanken ?
Konzentration und Gegenbewegung

Die deutsche Gegenwart charakterisiert aui zahheichen 
Gebieten das Bestreben, die übertriebene Konzentration zu­
rückzubilden. Der Stahlverein soll wenigstens betrieblich 
wieder aufgegliedert werden und bei den Schiffahrtsgesell­
schaften hörte man von ähnlichen Erwägungen. Auch in der 
Bankensphäre hat die Konzentration der Kriegs- und Nach­
kriegsjahre das b e t r i e b l i c h e  O p t i m u m  v e r m u t ­
l i c h  a n  m a n c h e n  S t e l l e n  ü b e r s c h r i t t e n .  Die 
Berliner Großbanken verfügten (nach dem Enquetebericht von 
1930) Ende 1913 über 150 Filialen, Ende 1929 aber über 750, 
nachdem  sie von 1914 bis 1928 nicht weniger als 129 P rivat­
bankfirmen, 66 Provinzaktienbanken, die z, T. wieder selbst 
Fihalen besaßen, und 15 Genossenschaftsbanken aufgenom­
men hatten. Sehr zufrieden w ar man mit dieser Zusam m en­
ballung wohl nirgends. Die Großbankleiter selbst mögen ge­
rade in kritischen Zeiten öfters das Gefühl gehabt haben, 
n i c h t  m e h r  a n  d e r  S p i t z e  e i n e s  l e b e n d i g e n  
O r g a n i s m u s  zu stehen, sondern sich einer Maschine ge­
genüber zu sehen, die in vielen Dingen eigengesetzliche Bah­
nen beschrieb. Trotz aller Kontrollen konnten die Spitzen 
unmöglich eine genaue Uebersicht über die Geschäfte der 
zahlreichen F i l i a l e n  behalten, und es ist bem erkenswert, 
daß eine Großbank anläßlich der vorjährigen Sanierung ver­
schiedene Male die Filialleiter erm ahnen mußte, alle yer- 
lustrisiken zu „beichten“. Allerdings ist es trotzdem zweifel­
haft, wieweit die Verluste mehr auf die Großgeschäfte der 
Zentrale oder auf die Filialen entfielen. Die B a n k k u n d e n  
hinwiederum w aren und sind bei jedem Aerger mit Recht 
oder Unrecht geneigt, die Ursache in der bürokratischen 
Schwerfälligkeit des Apparates, in der Unkenntnis der loka­
len Bedürfnisse am „grünen Tisch“ in Berlin zu suchen, 
worin sie gerade durch die Filialleiter oftmals bestärkt w er­
den, für die eine solche Begründung der Kreditverweigerung 
natürlich die bequemste ist. Der Konzentrationsprozeß ist 
übrigens k e i n e s w e g s  e i n e  d e u t s c h e  E i g e n t ü m ­
l i c h k e i t  und ebensowenig die Beschwerden über ihn. In 
E n g l a n d  gab es Ende 1890 noch 123 Aktienbanken, Ende 
1912 nur 62 und Ende 1929 w ar die Zahl auf 27 zurückge­
gangen. Eine noch stärkere Konzentration vollzog sich in 
Frankreich, wo ebenfalls die Klagen über mangelnde Berück­
sichtigung der Provinzbedürfnisse seit langem sehr leb­
haft sind.
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Die Erfahrungen der Kreditkrise haben dann in Deutsch­
land die Feindschaft gegen die M ammutbanken noch ver­
schärft, zumal da von den notwendig gewordenen Kreditrestrik­
tionen entsprechend der früher geschilderten Interessenver­
quickung der Klein- und Mittelkunden wohl weit m ehr be­
troffen wurden als die gefährdeten und gerade deshalb 
geschonten Großkonzerne, deren Zusam m enbruch das P re ­
stige der Banken selbst zu treffen drohte. Ferner sah man, 
daß sich in  d e r  K r i s e  m a n c h e  m i t t l e r e  u n d  k l e i ­
n e r e  B a n k  w e i t  b e s s e r  h i e l t  als die Berliner Filial- 
riesen. Berliner Handelsgesellschaft und Reichskreditgesell­
schaft konnten selbst für 1931 Dividenden verteilen und die 
gemischten Banken Bayerns scheinen über die Krise eben­
falls leidlich hinweggekommen zu sein. Auch unter den Pri- 
vatbankiers von der Größenordnung der eben erw ähnten In- 
stitute trotzten einige — wenn auch nicht _ alle — dem 
Sturm  mit gutem Erfolg. Selbst kleinere Institute, vvie die 
Vereinsbank in Hamburg oder die F rankfurter Effectenbank 
und manche andere konnten auf eine Sanierung verzichten, 
geschweige denn, daß sie sich unter die Fittiche des S tab es 
flüchten mußten. Liegt also nicht auch unter diesem Ge­
sichtspunkt der Schluß nahe, die Lösung des Bankproblemes 
in der Z e r s c h l a g u n g  d e r  B a n k r i e s e n  zu sucl^n, 
in einer von oben diktierten Dezentralisation? In der Tat 
sind solche Pläne seit 1931 immer wieder lebhaft erörtert 
worden.

Köpfe -  nicht Systeme
Trotzdem erscheint uns auch heute eine Anwendung des 

Seziermessers n i c h t  a l s  e m p f e h l e  n s  w e r t .  W enn 
die deutschen Filialgroßbanken sämtlich sanierungs­
reif wurden, die kleineren und m ittleren Institute da­
gegen vielfach erheblich besser abschnitten, so lag dies 
offenbar doch weniger an der Verschiedenheit des Systeni- 
aufbaues als an Unterschieden in der Geschäftsführung. Die 
Institute, die über die Krise ohne ernste Beschädigung hin- 
wegkamen, verdankten dies im wesentlichen einer vorsich- 
tigeren und zurückhaltenderen Leitung in den Jahren des 
Aufschwunges. In B a y e r n  verlockte die ruhigere Gesamt­
entwicklung der bearbeiteten Gebiete von selbst weniger zu 
spekulativer Kreditüberspannung, und außerdem  hat wohl 
gerade die Verbindung mit dem Hynotheken- und Pfand­
briefgeschäft die Gefahr der Festlegung von Mitteln des kurz­
fristigen Bankgeschäftes von selbst verkleinert, wodurch den 
dortigen Banken ähnliche Umstände zugute kamen wie den 
schweizerischen Banken durch die Einrichtung der Einlage­
bücher und Obligationen. Bei der H a n d e l s - G e s e l l ­
s c h a f t  gab wohl das instinktive Mißtrauen eines an frühere 
Krisen denkenden Bankiers den Ausschlag, eines Mannes, 
dem  Vorsicht um so näher lag, als er die Leitung der Bank 
in einem Zeitpunkt übernomm en hatte, in dem diese als ein­
ziges Großinstitut der Vorkriegszeit zweimal hintereinander 
(1878 und 1880) ihr Kapital hatte herabsetzen müssen. Die



V e r e i n s b a n k  H a m b u r g  w iederum  ha tte  die In an ­
sp ruchnahm e von A uslandsgeld in so engem  R ahm en gehal­
ten, daß sie E nde 1931 üb e rh au p t keine A uslandskreditoren  
m eh r aufw ies. Gewiß spielte in all d iesen Fällen vielleicht 
auch die bessere U ebersichtlichkeit des G esam tbetriebs für 
die L eitung eine gew isse Rolle. Daß ab er in dem  R egional­
bank-P rinzip  ebensow enig wie in der m ittleren  B etriebs­
größe schon an sich das Heil liegt, zeigt andererse its  m it 
D eutlichkeit das Beispiel der A d c a, die von der Krise m in­
destens so s ta rk  läd iert w urde  w ie die B erliner G roßbanken 
und die ebenso w ie die D resdner Bank zu einer zw eiten 
San ierung  sch re iten  m uß, das zeigt auch das Schick­
sal spekulativ  e ingestellter L okalinstitu te, w ie der frü h e­
ren  S c h r ö d e r b a n k  in B rem en oder der zu stark  
m it E inzelkonzernen verknüpften  W e s t f a l e n b a n k .  
Das Beispiel der _ A dca ist besonders leh rreich . Selbst 
bei vorsichtiger Leitung hä tte  jede R egionalbank schw erste  
E inbußen  erleiden m üssen, w enn  sie d e ra r t intensiv 
und aussch ließ lich  in einem  G ebiet w ie S achsen  a rb e i­
tete, einem  Gebiet, das von der W eltk rise  besonders 
stark  betroffen  w urde, da es fast vollständig auf Industrie  a b ­
gestellt w ar; dam it soll na türlich  nicht gesagt sein, daß die 
V erluste der A dca gänzlich unverm eidbar w aren. Die e n t ­
s c h e i d e n d e  G e f a h r  f ü r  j e d e  R e g i o n a l b a n k  
l i e g t  eben i n  d e r  E i n s e i t i g k e i t  und R  i s 1 k o h ä u- 
f u n g .  (Das gleiche gilt übrigens in noch s tä rkerem  M aße 
fü r jede B r a n c h e n b a n k ,  w eshalb  denn auch  neuerdings 
au ftauchende B estrebungen in d ieser R ich tung  kaum  A us­
sich t auf E rfolg haben.) Im  A ktivgeschäft kann  eine 
solche Bank R isiken oft n ich t h in re ichend  auf ver­
sch iedenartige W irtschaftszw eige  verteilen  und in der 
B.ewegung der frem den  G elder sind auch die A us­
g leichsfaktoren weit_ w eniger w irksam  als bei einem  im 
ganzen R eiche arbeitenden  Institu t. E ine F ilialbank vom 
M uster der B erliner Institu te  kann dam it rechnen, daß  w enig­
stens die^ saisonm äßig  bedingten G eldabhebungen n ich t in 
allen Bezirken gleichm äßig stark  und zur gleichen Zeit her- 
yortretenj D aß R egionalbanken nich t schon an  sich einen 
idealen B anktypus darstellen , zeigen schließlich auch die 
G ründe für die K onzentrationen und Fusionen der V ergan­
genheit. Bis in die letzten  Jah re  h inein  dü rfte  in m ehr F ä l­
len, als der O effentlichkeit zum B ew ußtsein kam , die A u s ­
h ö h l u n g  d e r  a u f g e n o m m e n e n  P r o v i n z i n s t i ­
t u t e  d i e  U r s a c h e  d e r  K o n z e n t r a t i o n s b e w e ­
g u n g  gebildet haben, selbst w enn m an von so offensicht­
lichen Z w angsfusionen w ie bei der Pfälzischen Bank oder 
d e r  R hein ischen  C reditbank absieht. A nderw ärts w ieder w ar 
d e r en tscheidende F usionsgrund  die E rrechnung  erheb licher 
K o s t e n V  0 r.t e i 1 e, auf die auch in Z ukunft schw erlich  
verzichtet w erden  kann. Schließlich sei noch daran  erinnert, 
daß die z. T. auf gesetzliche H em m nisse zurückgehende Z e r­
sp litte rung  jm  am erikan ischen  B ankw esen u n b estritten e r­
m aßen  große Schuld trug  an der Schw ere der dortigen Krise.
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Organische Rückbildung
Not tu t also gewiß F ö r d e r u n g  d e r  D e z e n t r a l i ­

s a t i o n ,  a b e r  s o r g f ä l t i g e  P r ü f u n g  j e d e s  E i n -  
z e l f  a l l  e s  daraufhin, ob wirklich lebensfähige Neugebilde 
geschaffen werden. Eine vom grünen Tisch aus diktierte Auf­
teilung der Filialgroßbanken kann nichts Gutes schaffen. 
Die v o r s i c h t i g e  H a n d  d e s  B a n k k o m m i s s a r s  
hat sich auch in dieser Hinsicht als glücklich erwiesen. Er 
hat in Oldenburg, Holstein, Mecklenburg und W estfalen 
vorhandene Institute selbständig erhalten und nach Stärkung 
und Reorganisation teilweise zu Regionalbanken ausgestaltet. 
Zuvor w ar schon die rekonstruierte Schröder-Bank (Nord­
deutsche Kreditbank) auf den gleichen W eg gewiesen wor­
den. Alle diese Institute haben, soweit man sieht, seither 
mit gutem Erfolg gearbeitet. Bemerkenswert ist aber, daß 
in  W ü r t t e m b e r g  V e r s u c h e  z u r  E r r i c h t u n g  
e i n e s  s e l b s t ä n d i g e n  I n s t i t u t s  z u n ä c h s t  g e ­
s c h e i t e r t  sind, obwohl gerade dort der W unsch nach 
einer bodenständigen Bank bei einflußreichen Stellen beson­
ders lebendig war. Man konnte sich aber bei näherer Ueber- 
legung nicht der Erkenntnis verschließen, daß die Unüber- 
sehbarkeit der heutigen W irtschaftslage und die Möglichkeit 
unvoraussehbarer Eingriffe von oben (Zinsspanne!) die E r­
haltung etwa neu aufgewandten Kapitals keineswegs als 
gesichert erscheinen lasse, geschweige denn seine Rentabili­
tät. Daran m ußte aber die Aufbringung privaten Kapitals 
scheitern und damit der ganze Plan. W as wäre damit er­
reicht, wenn die mit m ehr oder weniger Recht bürokratisch 
gescholtenen Großbank-Filialen verdrängt würden durch eine 
„Regionalbank“, deren Aktien im wesentlichen beim Reich 
oder bei einer sonstigen in Berlin domizilierenden Stelle 
liegen? Eine solche Bank wäre vermutlich um kein Haar un­
bürokratischer und unselbständiger als ihre Vorgängerin. 
Aber nicht nur in W ürttem berg hat man die W iederauf­
richtung einer Regionalbank vergeblich versucht, auch in 
R h e i n l a n d - W e s t f a l e n ,  wo gerade jüngst der Ruf nach 
einem solchen Institut w ieder lebhaft erschallte, hat man 
schon unter der Kanzlerschaft Brünings Bemühunp:en in 
dieser Richtung angestellt. Der Erfolg der eingehenden Be­
ratungen war ein überraschender: die Fusionierung des ein­
zig verbliebenen Regionalinstituts von m ehr als lokaler Be­
deutung, des B a r m e r  B a n k v e r e i n s ,  mit der Commerz- 
und Privatbank, wofür doch wohl triftige Gründe Vorlagen.

Die Aufgaben der Großbanken
Die Großbanken haben es in der Hand, dieser jetzt so 

populären Ström ung d u r c h  p o s i t i v e  M a ß n a h m e n  
e n t g e g e n z u  t r e t e n  und ihr damit das W asser abzu­
graben. Die DD-Bank hat in ihrem letzten Geschäftsbericht 
erneut hervorgehoben, daß sie ihren Betrieb weiter dezen- 
trahsiere _ durch Steigerung der S e l b s t v e r a n t w o r t ­
l i c h k e i t  d e r  F i l i a l e n  und durch Ausweitung der 
Machtbefugnisse ihrer Leiter, wobei nun freihch Vorfälle w '̂e 
in Düsseldorf und Köln auch wieder zur Vorsicht mahnen. „W ir
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legen das g;röf3te Gewicht darauf, daß sich diese Teile unserer 
Organisation als Vertreter der ihnen anvertrauten Interessen 
ihres Bezirks fühlen.“ Die in allen Teilen des Reiches gebil­
deten L a n d e s -  und O r t s a u s s c h ü s s e  sollen diese Be­
mühungen unterstützen. Die Dresdner Bank hinwiederum 
sucht den gleichen Erfolg durch Ausbildung des sog. K o p f ­
f i l i a l e n -  Systems zu erreichen, bei dem die jeweils 
größte Filiale eines Bezirks weitgehende Vollmachten für den 
Gesamtbezirk erhält; das hat daneben die gewiß nicht un­
erwünschte Folge, daß die übergroßen Zentralverwaltungen 
in Berlin verkleinert werden können, womit sich wohl auch 
die Unkosten verkleinern. W erden diese Bestrebungen plan­
mäßig und von allen Großbanken fortgesetzt, dann werden 
wohl auch die Klagen der Kundschaft nachlassen. Im 
übrigen scheint es durchaus möglich, daß schon in ab­
sehbarer Zeit die Gründung neuer Regionalbanken auf ge­
ringere Schwierigkeiten stoßen könnte als heute. Die Vor­
aussetzung dafür ist, daß sich überhaupt wieder m ehr P ri­
vatkapital bildet und vor allem, daß die b a n k g e s c h ä f t ­
l i c h e  B e t ä t i g u n g  w i e d e r  v e r l o c k e n d e r  er­
scheint als heute. Sollten diese Voraussetzungen gegeben 
sein, so werden sich die Großbanken ernstlich zu überlegen 
haben, wieweit sie T e i l e  i h r e s  F i l i a l n e t z e s  an neu 
entstehende, lebensfähige Banken a b t r e t e n  können. Auch 
von dieser Möglichkeit sprach schon die Dresdner Bank. 
W ollte man das aber in großem Stile durchführen, so w ür­
den sich wohl auch große Schwierigkeiten ergeben. Selbst 
wenn es gelänge, die abzutretenden Komplexe von der Mit­
haftung für die Stillhalte-Schulden zu befreien, was gerade 
bei Abtrennung größerer Bezirke keineswegs ausgemacht er­
scheint, so bliebe noch immer die schwierige Frage zu lösen, 
ob man den neu entstehenden Regionalbanken die wohl 
bei jeder größeren Bankfiliale vorhandenen „schw eren“ En­
gagements mit auf den W eg geben kann. W enn nicht, w ür­
den die verbleibenden Rümpfe um so schwerer belastet 
werden. Am ehesten werden lebensfähige Regional­
banken dann wohl in den „Kapitalüberschußgebieten“ 
entstehen, während für die Kapitalzuschußgebiete (nam ent­
lich des Ostens) das Problem in jedem Fall sehr schwierig 
bliebe; die Großbanken sind eben weit weniger Polypen, die 
Geld nach Berlin ziehen, als Ausgleichsbecken.

Privatbankiers und Kreditgenossenschaften
Die Großbanken werden darüber hinaus ein weiteres tun 

müssen. Sie werden m ehr als bisher darauf achten müssen, 
daß es nicht in ihrem Interesse liegt, die s e l b s t ä n d i ­
g e n  P r i v a t b a n k i e r s  an die W and zu drücken, eine 
Erkenntnis, die man in der Bankpraxis der letzten Jahre ver­
missen mußte, wenn sie auch theoretisch imm er wieder be­
tont wurde. Auch so bleibt es in jedem Falle bitter genug, 
daß Reich und Golddiskontbank den Großbanken mit weit 
über einer Milliarde zu Hilfe kamen, ohne den kleinen Exi­
stenzen des Bankgewerbes eine entsprechende Leistung bie­
ten zu können; denn materielle Stützung hätte diesem Stand,
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der m ehr als jeder andere auf Vertrauen und Beweglichkeit 
angewiesen ist, geschadet anstatt genutzt. Daß die A k z e p t ­
b a n k  neben den Großaktionen für Dresdner Bank und 
Danatbank und für das System der Sparkassen und Girozen­
tralen auch einzelnen Privatbankiers L i q u i d i t ä t s h i l f e  
leistete, ändert nichts Grundsätzliches an der Tatsache, daß 
dieser Stand im wesentlichen allein die bitteren Jahre durch­
kämpfen mußte. Die Großbanken m üssen daraus die Folge­
rung ziehen, daß sie sich im W e t t b e w e r b  mit diesen 
für die Volkswirtschaft schwer entbehrlichen Existenzen 
S c h r a n k e n  a u f z u  e r l e g e n  haben. Der S t a a t  aber 
w ird prüfen müssen, wie weit auch er den Privatbankier 
direkt oder indirekt stärken kann. Einiges ist schon geschehen, 
wie z. B, die Gründung einer Lombardkasse am  Ber­
liner Platz und die Eintrittsberechtigung bei „Tilka“ und 
,,Finag“. Die Idee der Verdrängung der Großbanken von der 
B ö r s e  ist dagegen in den Hintergrund getreten und dies 
wohl mit Recht; man kann auch hier nicht einfach dem Aus- 
land abgesehene Einrichtungen der deutschen Geldwirtschaft 
aufpfropfen. Im übrigen wird die Entscheidung über die 
Frage der Aufrechterhaltung eines gesunden Privatbankier- 
standes ebenfalls davon abhängen, ob die Bildung privaten 
Kapitals in Deutschland in den nächsten Jahren von der offi­
ziellen W irtschafts- und Steuerpolitik wieder mehr gepflegt 
und unterstützt wird, als dies in der Vergangenheit der Fall 
war. Schließlich bedürfen unter den mittelständischen Bank­
interessen auch die K r e d i t g e n o s s e n s c h a f t e n  der 
Pflege. Der Staat hat auch für sie in den letzten Jahren 
schon einiges getan. W eiteres wird vielleicht folgen können. 
Es ist erfreulich, daß der Reichsbank-Präsident kürzlich zu­
gesagt hat, dieser Frage sein besonderes Augenmerk zu 
widmen.
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Banken und Wirtschaft
Gegen die Bevorzugung der Großkredite

Dreierlei hat man den Banken in den letzten Jahren aus 
der W irtschaft hauptsächlich vorgeworfen: Bürokratisierung 
des Betriebes, Bevorzugung der Großkredite und übermäßige 
Belastung der Kreditnehmer. Was zu dem Vorvpurf der Büro­
kratisierung zu sagen ist und w'ie diese Beschwerden abge­
stellt werden können, suchte der vorangegangene Abschnitt 
darzulegen. Die Frage der Bevorzugung der Großkredite durch 
die Großbanken wurde verschiedentlich gestreift. Nach dem 
eingehenden M a t e r i a l  d e r  D D - B a n k  ü b e r  d i e  K r e ­
d i t v e r t e i l u n g  kann der Vorw urf der Bevorzugung der 
großen Kreditnehmer schwerlich in Abrede gestellt werden, zu­
mal da bei den anderen Großbanken wohl eine ähnliche Kre­
ditschichtung vorliegen w ird. Die Fortführung dieser Statistik 
fü r 1932 zeigte sogar eine prozentuale Steigerung des Anteils 
der Großkredite. Das bestätigt offenbar die früher geäußerte 
Vermutung, daß die Banken während des seit 1981 im  Gang 
befindlichen Kreditabbaues glaubten, gerade die g r o ß e n  
K r e d i t n e h m e r  m i t  m e h r  S c h o n u n g  u n d  V o r ­
s i c h t  b e h a n d e l n  zu müssen als die anderen Debitoren, 
w eil die Insolvenz eines Großkunden sie viel stärker in M it­
leidenschaft zog, und zwar materiell sowohl wie durch 
Prestigeverlust. Von Großbankseite w ird  das Anwachsen der 
Großkredite zuweilen als die zwangsläufige F o l g e  d e r  Z u ­
s a m m e n b a l l u n g  bezeichnet, die sich in der Industrie 
wie bei den Banken selbst vollzog. Daß dadurch eine gewisse 
Kreditakkumulierung eintrat, ist zutreffend, aber diese Ver­
teidigung schlägt trotzdem nicht durch — hat doch gerade 
die Bevorzugung der großen Kreditnehmer während der letz­
ten Jahre die Kapitalkonzentration in der Industrie vielfach 
erst ermöglicht. Manche durch Aktienankäufe vorbereitete 
Machtzusammenballungen wären unmöglich gewesen, wenn 
nicht die Banken diese Käufe allzu bereitw illig finanziert 
hätten, was z. R  bei Burbach oder bei der Gruppe Flick- 
Charlottenhütte besonders deutlich hervortrat. Die Banken 
haben also allen Anlaß, künftig mehr den kleinen und M it­
telkredit zu pflegen. Im  Gegensatz zu früher w ird  jelzt über­
dies von Sachkennern innerhalb der Großbankorganisation 
selbst zugegeben, daß zins- und kostenmäßig der G r o ß - 
k r e d i t  n i c h t  r e n t a b l e r  sei. Andererseits w ird doch 
wohl auch anerkannt werden müssen, daß er die H a u p t -  
q u e l l e  d e r  D e b i t o r e n a u s f ä l l e  in den letzten Jah­
ren bildete. Man darf deshalb hoffen, daß in Zukunft auf
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diesem  Gebiet ta tsäch lich  eine B esserung e in tre ten  w ird, zu­
m al d a  R egierung  und  R eichsbank  die Pflege der M i t t e l -  
s t a n d  s i n t e r e s s e n  besonders energisch  betonen. Ein 
A u s b a u  d e r  P u b l i z i t ä t  könnte in d ieser F rage  be­
sonders segensreich  w irken. W enn  alle B anken, ähnlich  wie 
dies die DD-Bank bereits getan  hat, in Z ukunft fortlaufende, 
vergleichbare und genaue A ngaben ü ber ih re  K red itverte i­
lung veröffentlichen w ürden , könnte die A llgem einheit ein 
besseres U rteil als se ith e r über die F rage gew innen, w ieviel 
die einzelnen K ategorien der K red itin stitu te  zur Pflege des 
M ittelstandes bere its getan haben  und  w as sie noch tun  
m üssen. Mit dem  eben behandelten  T hem a eng zusam m en 
hängen  die -in den letzten  Jah ren  ebenfalls nie vers tu m m en ­
den B eschw erden über die U nm öglichkeit der B eschaffung 
u n g e d e c k t e r  P e r s o n a l  k r e d i t e .  A uch h ie r w ird  
m an  vielleicht m it e iner B esserung rechnen  dürfen, weil die 
bevorzugten R ealp fänder und  zw ar gerade die G roßobjekte 
sich in der K rise vielfach als n ich t rea lisierbar, w enn  nich t 
sogar als w ertlos erw iesen  haben, w äh ren d  die P e rso n a l­
kredite oft d ie  besten  w aren.

Der Streit um die Zinsspanne
E rheblich  schw erer auf ih re  B erechtigung zu prüfen  sind 

die Klagen über überm äßige B elastung der K reditnehm er. 
Sie gelten einm al der Z i n s h ö h e  a n  s i c h  und zw eitens 
der B elastung durch  P r o v i s i o n e n  u n d  N e b e n s p e ­
s e n ,  die in der T a t zuw eilen das M ehrfache der einfachen 
Z insbelastung  ausm ach t. A llerdings n im m t hierbei die U m - 
s a  t z p r  o V i s i 0  n als E ntschädigung fü r geleistete A rbeiten 
vielleicht eine Sonderstellung ein, w obei die U nterscheidung  
fü r den K red itnehm er dadurch  e rschw ert w ird , daß die B an­
ken sie z. T. auf jeden Fall m it einem  M indestsatz in R ech­
nung stellen. Die G roßbanken haben leider auch in der F rage  
der Z insspanne versäum t, der O effentlichkeit durch  e inw and­
freie D arstellungen un te r O f f e n l e g u n g  i h r e r  K a l ­
k u l a t i o n e n  und Ergebnisse klaren W ein  einzuschenken, 
w ie m an überh au p t gegenüber der anw achsenden  B ankfeind­
lichkeit der letzen Jah re  aufk lärende Publiz itä t — die beste 
F orm  der G egenpropaganda! — allzu w enig  bem erk t hat. 
Da die H öhe des Landeszinsfußes im w esentlichen nich t von 
den G roßbanken abhängt, — die schw ierige T heorie  über den 
E influß der autonom en K reditschöpfung der B anken darf d a ­
bei außer acht bleiben — können die B eschw erden der W ir t­
schaft n u r so gedeutet w erden, daß der Risiko- und G ew inn­
zuschlag der B anken auf die von ihnen hereingenom m enen  
F rem dgelder zu hoch sei. U eber B etriebskalkulation  und Z ins­
zuschlag der B anken sind eigentlich nu r die R u m m e l  sehen 
V eröffentlichungen von W e rt gew esen, die in d ieser H insich t 
etw as kursorisch  m einten, die w irkliche Z insspanne habe in 
den letzten Jah ren  selten m ehr als 2% ®/o betragen. D em ge­
genüber liegt die (allerdings m it Feh lerquellen  behaftete) 
Schätzung der E n q u e t e  von 1926/30 vor, die fü r 1928 und 
1929 die D urchschnittszinsspanne d e r B erliner G roßbanken 
auf 2.9 ®/o berechnete  gegen 1.4 und 1.5 ®/o 1912 und 1918. Seit
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den damaligen Untersuchungen dürfte die Zinsspanne weiter 
z u r ü c k  g e g a n g e n  sein. Der Bankkommissar hat sich ver­
schiedentlich um ihre Senkung bemüht, ferner wurde unter 
dem Druck der Reichsbank 1932 besonders die Spanne für 
Valutakredite aufs äußerste beschränkt zwecks möglichst 
vollständiger Ausnutzung der Stillhaltelinien und schließlich 
mußten bei vielen privaten und öffentlichen Krediten erheb­
liche Z i n s n a c h l ä s s e  gewährt werden. Immerhin mag es 
mit dem besonderen Geschäftscharakter Zusammenhängen, 
wenn ein nachgewiesenermaßen sehr gut geführtes Berliner 
Großinstitut, das seither noch Dividenden zahlte, uns im 
Juni 1933 die Durchschnittszinsspanne als unter 2% liegend 
bezeichnete, was so schlecht wie noch nie sei und nicht 
einmal die Unkosten decke. Sicherlich liegt sie unter Be­
rücksichtigung der Provisionen und Nebenkosten bei der 
Mehrzahl der Banken noch über der Vorkriegshöhe. Ein auch 
sonst sehr bemerkenswerter Artikel von Dr. Wohlrabe (Dresd­
ner Handelsbank) im „Bankarchiv“ vom 1. Juni schätzt die 
heutige Zinsspanne (einschl. def Kreditprovision) auf 3H ®/o 
und einschl. der Umsatzprovision auf 4/^ “/o, was _ 1/4 ®/o 
mehr sei als in der Vorkriegszeit. Dabei legt er wirkliche 
Kosten für Kontokorrentkredite (einschl. der Kreditprovision) 
mit 7—7/^ ®/o und einschl. der Umsatzprovision mit 8—8% “/o 
zugrunde.

Parallelen anderwärts

Die Ueberhöhung gegenüber der Vorkriegszeit trifft aber 
keineswegs nur für die Banken zu. Für die S p a r k a s s e n  
hat Prof. Eisfeld in der „Sparkasse“ (Nr. 9 v. 1. Mai) als Er­
gebnis eingehender Untersuchungen mitgeteilt, daß dort 1930 
die Bruttozinsspanne 2.12 “/o betrug gegen 0.82 ®/o in den letz­
ten Vorkriegsjahren. Es sind nämlich die Verwaltungskosten 
durch Aufwertung, partielle Steuerpflicht, Soziallasten usvv. 
von 0.18 “/o auf nicht weniger als 1.62 ®/o gestiegen. Wie übri­
gens weitere Berechnungen ergeben, ist die notwendige 
Z i n s s p a n n e  u m s o  h ö h e r ,  j e  k l e i n e r  d i e  S p a r ­
k a s s e  ist, was auch von Interesse für die früher behan­
delte Frage der Regionalbanken ist. Diese Sätze scheinen sich 
bei den Sparkassen seit 1930 nicht viel geändert^ zu haben. 
Wenigstens berichtet eine gut geführte Sparkasse wie die Stutt­
garter, daß die Spanne 1932 dort 2.22 ®/o und die Unkosten 
1.47 Vo betragen haben. Bedenkt man, daß die Sparkassen ge­
genüber den Kreditbanken noch immer erhebliche Steuervor­
teile genießen, daß sie als öffentliche und gemeinnützige In­
stitute keineswegs im gleichen Maße auf die Erzielung von 
Ueberschüssen und Verzinsung eines Eigenkapitals angewiesen 
sind und daß schließlich ihr Geschäft naturgemäß weniger 
riskant ist als das der Kreditbanken, so wird man zugeben 
müssen, daß die oben mitgeteilten Schätzungen über die Zins­
spanne der G r o ß b a n k e n  trotz der Ueberhöhung gegen­
über der Vorkriegszeit eigentlich nicht aus dem Rahmen fal­
len. Es lohnt auch hier ein Blick auf die e n g l i s c h e n  Ver­
hältnisse. Für Buchkredite gilt auch dort heute i. a. ein Mini­
malsatz von 5®/o, obwohl die Depositen nur mit 14 ®/o verzinst
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werden und die Scheckguthaben meist ^ar nicht. Diese schein­
bar so hohe Spanne wurde in der „Tim es“ vor einiger Zeit 
folgendermaßen begründet: Die Banken müßten, um ihre
fixen Spesen zu decken, auf ihre gesamten Depositen 2% Vo 
verdienen. 10%  der Depositen seien als Kasse und 2% ®/o als 
im Einzug befindliche Schecks ertraglos. 6—7% , die am 
Geldmarkt angelegt sind, brächten bei den heutigen Sätzen 
1 %  Verlust (im Augenblick wohl noch wesentlich mehr!), 
so daß die Banken auf M ihrer Depositen nur einen Bruchteil 
ihrer Ausgaben verdienen, während die 17 ®/o der Depositen, 
die in W ertpapieren p g e le g t sind und die 52% , die in Aus­
leihungen stecken, die liquiden Anlagen mittragen müssen. 
Mögen auch im einzelnen diese Ueberlegungen auf englische 
Verhältnisse zugeschnitten sein, so zeigen sie doch auch für 
die deutschen Banken, daß man die Frage der Ermäßigung 
der Debetzinsen mit großer V o r s i c h t  behandeln muß. So 
verständlich gewiß der W unsch der W irtschaft nach Zinser­
leichterung ist, ein ständig dahinsiechendes Bankgewerbe oder 
eine periodische Verlustdeckung durch den Staat liegt auch 
nicht im Interesse der Allgemeinheit.

Verbilligung der E inlagen?
Eine genaue Prüfung der Zinsspanne ist um so m ehr er­

forderlich, als, unabhängig davon, ob früher oder später eine 
weitere Senkung des z. Zt. 4% igen Reichsbankdis- 
kontes erfolgen sollte, die H a b e n z i n s e n  nur 
noch teilweise ermäßigt werden können. Schon heute 
wird für täglich fällige Gelder in provisionsfreier 
Rechnung nur noch 1 %  vergütet. W ürde m an diesen 
Satz weiter herabsetzen, so wüchse für die Banken die Ge­
fahr der A b w a n d e r u n g  v o n  D e p o s i t e n  auf Reichs­
bank- oder Postscheckkonto oder in Privatdiskonte und 
Schatzanweisungen. Bem erkenswerterweise haben schon im 
letzten Jahr bei den Großbanken lediglich die sofort fälligen 
Einlagen abgenommen, während die befristeten Gelder sogar 
etwas stiegen. Durch diese Umschichtung wurde die Ertrags­
lage der Banken nicht unerheblich verschlechtert. Allenfalls 
könnten also die Zinsen der b e f r i s t e t e n  Einlagen eine 
nochmalige Senkung ertragen, wobei die Banken aber eine 
entsprechende Senkung des Spareinlagenzinses der Sparkas­
sen für erforderlich halten. Als Gesamtergebnis bleibt ferner 
festzustellen, daß jede Zinsermäßigung der Banken daraufhin 
geprüft werden muß, ob sie für a l l e  T e i l e  des Bankge­
werbes tragbar ist. Die Berliner S t e m p e l v e r e i n i g u n g  
hatte im Mai d. J. ihre grundsätzliche Bereitschaft zu einer 
halbprozentigen Ermäßigung der Debetzinsen ausgesprochen, 
falls die befristeten und gebundenen Einlagen ebenfalls er­
mäßigt werden. Trotzdem wäre die Durchführung dieses Be­
schlusses auf eine weitere Ermäßigung der Zinsspanne hin­
ausgelaufen, w^omit die in Frage kommenden Großfirmen wohl 
nicht nur ihr Entgegenkommen beweisen, sondern auch die 
Voraussetzung schaffen wollten für einen Zustand der Ruhe 
und Dauerhaftigkeit, unter dem sie allein an die notwendigen 
Umstellungen zwecks Rückgewinnung der Rentabilität heran-
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gehen können. Die ö f f e n t l i c h - r e c h t l i c h e n  I n­
stitute haben sich im  Juni bereit erklärt, unter einer durch­
schnittlich K  ®/o ausmachenden Ermäßigung 6H ®/o als 
H ö c h s t z i n s  für Personalkredite zu berechnen. Dabei ist 
aber zu beachten, daß für die Mehrzahl der in Frage kom­
menden Institute der Personalkredit im Rahmen des Gesamt­
geschäfts nur eine beschränkte Bedeutung besitzt. Am 
schwersten würde jedenfalls nach der Ansicht unterrichteter 
Stellen eine Senkung der Debetzinsen zu Lasten der Zins­
spanne den K r e d i t g e n o s s e n s c h a f t e n  und den p r o ­
v i n z i e l l e n  K r e d i t b a n k e n  fallen. Käme eine solche 
Maßnahme trotzdem, so wäre also die Folge leicht eine wei­
tere Unterhöhlung gerade dieser Stellen und damit eine neue, 
höchst unerwünschte Verstärkung der Konzentrations-Ten­
denzen. Ein Grund mehr zur besonderen Vorsicht!

Ersparnismöglichkeiten im Apparat
Der nationalsozialistische Kommissar Daitz hatte 

in der Versammlung des Centralverbandes die Forderung 
nach Zinsabbau damit begründet, daß das Bankgewerbe Un­
kosten einsparen könne durch Beseitigung der seit 1914 eip- 
getretenen A u f b l ä h u n g .  Daran ist sicher sehr viel richtig. 
Die der DD-Bank in den letzten Jahren gelungene und keines­
wegs abgeschlossene Unkostensenkung um 70 M ill. pro Jahr 
zeigt deutlich die Möglichkeiten, zumal da auch die Dresdner 
Bank erhebliche Fortschritte in dieser Richtung teils schon 
erreicht hat, teils als erreichbar ansieht. Andererseits w ird  
man sich freilich darüber klar sein müssen, daß die Besei­
tigung der Uebersetzung des Bankgewerbes vielfach m it einem 
weiteren B e a m t e n a b b a u  verbunden sein müßte, sowie 
daß die Spesenüberhöhung z. T. weniger ihre Ursache in der 
Aufblähung des Apparats als in der Z e r s p l i t t e r u n g  
d e r  U m s ä t z e  im Effektengeschäft sowohl w ie im  kom­
merziellen Verkehr hat. Der schon erwähnte A rtike l von Dr. 
Wohlrabe gibt dafür ein markantes Beispiel: im Abrechnungs­
verkehr der Reichsbank ist die Stückzahl der Einlieferungen 
von 15 M ill. Stück 1913 auf 87 M ill. i. J. 1932 gestiegen, die 
Beträge aber sind gleichzeitig von 78 auf 55' Mdn. gesunken, 
der durchschnittliche Einzelbetrag also von 4870 auf
1480. Gleiche Arbeitsgeschwindigkeit und Besoldung voraus­
gesetzt, müßte dieser Verkehr somit heute im Verhältnis zu 
den Beträgen mehr als dreimal so hohe Unkosten machen 
wie vor dem Krieg. Im  ganzen w ird  man freilich annehmen 
müssen, daß es auch heute noch manche Ersparnis- und 
Umlagerungsmöglichkeiten gibt. Um bei dem eben behandel­
ten Gebiet der Konditionen zu bleiben: der von der DD- 
Bank vor einiger Zeit auf Grund einer genauen Betriebs­
kalkulation in A ngriff genommene U m b a u  in Richtung einer 
Belastung von bisher wenig herangezogenen, aber sehr 
kostenheischenden Vorgängen außerhalb des reinen Kred it­
geschäftes erscheint im  ganzen richtig. Ihm verdankt es die 
Bank wohl ganz besonders, daß das Betriebsergebnis 1932 
keineswegs so stark zurückging, wie nach dem Rückgang 
der Bilanzsumme, der Umsätze und der Zinsspanne zu er-
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w arten gewesen wäre. Natürlich müssen sich diese „A r - 
b e i t s e n t  S c h ä d i g u n g e n “ in vernünftigen Grenzen 
halten. W eitere Ersparnismöglichkeiten bestehen wohl noch 
im Z a h l u n g s -  u n d  U e b e r w e i s u n g s v e r k e h r ,  
wo die Apparate von Großbanken, Sparkassen, Reichsbank 
und Post nebeneinander herlaufen und wo bestimm te An­
regungen zum Ausbau -des S c h e c k s y s \ t e m s  genauer 
Untersuchung bedürfen. Ferner hört m an seit langem, daß 
die Großbanken durch Abstoßung, Zusammenlegung und 
A u s t a u s c h  u n r e n t a b l e r  F i l i a l e n  erhebliche 
Kostenvorteile erzielen könnten. Besprechungen darüber 
karnen wohl schon 1931 in Gang, aber bisher w urde kein 
greifbares Resultat erzielt, weil gewöhnlich der in Frage 
kommende A ustauschpartner gerade die Fihalen nicht über­
nehm en wollte, die der andere abzugeben bereit war. Auch 
b re ite te  die Frage der Uebernahme großer und vielleicht 
nicht ganz einwandfreier Kreditengagements naturgem äß 
Schwierigkeiten. W ahrscheinlich könnten aber auf diesem 
Gebiet doch endlich greifbare Ergebnisse erzielt werden, 
wenn sich eine n e u t r a l e  S t e l l e ,  wie z. B. die Reichs­
bank, um Vermittlung bem ühen würde. Schließlich ist zu 
erwähnen, daß das Unkostenproblem auch von der Seite der 
h o h e n  G e h ä l t e r  her angepackt werden müßte, was 
nichts mit öder Gleichmacherei zu tun hat. Die Spitzenge­
hälter sind in den letzten Jahren überall ganz erheblich redu­
ziert worden, und meistens hat sich jetzt auch der einzig be­
rechtigte Grundsatz durchgesetzt, die Einkommen zu staffeln 
in niedrige Grundgehälter und E r f o l g s  Z u l a g e n .  Aber 
das Prinzip der Erfolgsbesoldung ist leider in den letzten 
Jahren bei Banken und Industrie allzu sehr vernachlässigt 
gewesen, und so läßt sich vielleicht an der einen oder ande­
ren Stelle m it seiner strikten Anwendung auch jetzt noch 
etwas erzielen. Das würde auch die gewiß brennende Frage 
der Bankleiter und der Heranziehung eines geeigneten 
N a c h w u c h s e s  der Lösung näherbringen.
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Staat und Banken
Die Sozialisierung der Passivseite

Das Reich hat 1931/32 d r e i  G r o ß b a n k e n  und da­
neben auch eine Reihe von mittleren Aktien- und Genossen­
schaftsbanken gestützt durch Aufwendungen von über 1100 
Mill., von denen allerdings nur ein Teil als endgültig ver­
loren zu betrachten ist. Schien diese Hilfe bei Dresdner 
und Danatbank zunächst nur eine Vertrauensbefestigung 
und W iederherstellung der L i q u i d i t ä t  zu bezwecken, 
so erwies sich doch bald, daß die durch das Reich vertre­
tene Allgemeinheit auch für erhebliche V e r l u s t e  aufzu­
kommen hatte, deren Ursachen früher geschildert wurden. 
Man hat nachträglich die Meinung geäußert, daß diese Schad­
loshaltung der Bankkreditoren weder notwendig noch ver­
nünftig gewesen sei, daß vielmehr eine A b w e r t u n g  
d e r  K r e d i t o r e n  im Ausmaß der entstandenen Ver­
luste zweckmäßiger gewesen wäre, zumal da sie auch das 
Problem  der Auslandsschulden leichter lösbar gestaltet hätte. 
Das läßt sich aber schwer beweisen. Es muß doch wohl 
beachtet werden, daß im Juli 1931 allgemein die W ieder­
herstellung des Zahlungsverkehrs als das dringendste Er­
fordernis erschien, da seine Lähmung je länger je mehr 
auch die W irtschaft zu lähmen drohte. Ob aber im Falle 
einer Abwertung der Kreditoren eine rasche W iederher­
stellung des Vertrauens geglückt wäre, erscheint recht zwei­
felhaft. Ueberdies lag das Ausmaß der Großbankverluste im 
Juli 1931 noch keineswegs klar zutage. Die bei der Danat­
bank bestellten T reuhänder des Reiches haben zunächst so­
gar nur die Reserven als verloren angesehen, was sich z. T. 
daraus erklärt, daß gerade die neue Verschärfung der Defla­
tion durch die Juli-Krise in den Bankbilanzen noch einmal 
w eitere Löcher aufriß. W ie dem auch sei — die Tatsache ist 
jedenfalls gegeben, daß der Staat einsprang und nicht nur 
die später fusionierte Danat- und Dresdner Bank, sondern 
auch die Commerzbank unter seinen Einfluß geriet. Man 
hat diesen Vorgang mit Recht als eine S o z i a l i s i e r u n g  
d e r  P a s s i v s e i t e  der Großbanken bezeichnet. Soll 
dem zweckmäßigerweise auch eine Sozialisierung der Aktiv­
seite, also eine Vollsozialisierung folgen?

Kreditplanwirtschaft undurchführbar
Diese Frage darf gewiß nicht entscheidend unter dem 

formalistisch moralischen Gesichtspunkt gesehen werden, 
daß der S taat deshalb die Banken sozialisieren müsse, weil
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er für sie eingesprungen sei. Die Frage kann vielmehr nur 
so lauten, ob für den Staat, also für die Allgemeinheit, ein 
sozialisiertes Bankwesen nützlich oder schädlich ist. Nun 
sind sich aber wohl alle Beurteiler darüber einig, daß eine 
v o l l s t ä n d i g e  K r e d i t  P l a n w i r t s c h a f t  n u r  i n  
e i n e r  v o l l s t ä n d i g  s o z i a l i s i e r t e n  W i r t s c h a f t  
einen Sinn hat. Denn nur in einem planwirtschaftlich gelei­
teten Lande — wie im Rußland des Fünfjahresplans — kann 
mit einiger Sicherheit von oben herab bestimm t werden, 
wieviel jeder einzelne W irtschaftszweig, wieviel jeder ein­
zelne Betrieb an Kredit beanspruchen kann und soll. Daß 
dieser W eg für Deutschland nicht in Frage kommt, bedarf 
wohl nicht der f]rörterung. W eit beachtlicher sind Ström un­
gen, die zwar keine vollständige Kreditplanwirtschaft erstre­
ben, aber d o c h e i n e s t a a t l i c h e E i n f l u ß n a h m e  auf 
die Kredit- und die gesamte Geschäftspolitik der Banken. 
Man sieht, daß die privatwirtschaftlich geführten Banken im 
ga,nzen wie im einzelnen sehr viele Fehler machen, die dann 
leicht die Gesamtwirtschaft zu büßen hat. Man argum entiert 
weiter, daß die Großbanken einmal schon durch ihren Um­
fang und zweitens durch ihre Kreditschöpfungsmacht (die 
aber,^ was oft vergessen wird, von der Zenträlnotenbank zu 
regulieren ist!) längst ü b e r  e i n e  r e i n  p r i v a t  W i r t ­
s c h a f t  l i e h e  B e d e u t u n g  h i n a u s g e w a c h s e n  
sind. Es ist zuzugeben, daß diese Umstände eine Einfluß­
nahm e selbst dann erfordern würden, wenn der Staat in 
Deutschland nicht die Sünden der vergangenen Jahre hätte 
ausbaden müssen. Demnach kann die Frage also nur lauten, 
ob der S t a a t  s e l b s t  d e n  g e s a m t w i r t s c h a f t ­
l i c h e n  E i n f l u ß  w a h r e n  soll, und ob es bejahen- 
denfalles dazu der Vollsozialisierung bedarf oder ob der Staat 
seine Rechte z w e c k m ä ß i g e r w e i s e  d u r c h  a n d e r e  
O r g a n e  a u s ü b  en lassen soll. Dazu ist zunächst das 
eine zu sagen: W enn keine völlig plan wirtschaftliche Kredit­
politik getrieben werden soll, dann braucht der S taat die 
Banken auch nicht zu sozialisieren, weil das erforderliche 
Maß an gem einwirtschaftlicher Einflußnahme auf die Ban­
kenführung auf andere W eise ebenso vollständig und 
sogar zweckmäßiger wahrgenommen werden kann. Gegen 
ein sozialisiertes Bankwesen in einer nicht sozialisierten 
W irtschaft spricht aber noch vieles andere. Jeder staatliche 
Apparat pflegt an b ü r o k r a t i s c h e n  H e m m u n g e n  
zu leiden, die im Bankgewerbe noch m ehr als anderswo 
schädlich sind. Dieser Beobachtung w iderspricht nicht, daß 
in den letzten Jahren einzelne staatliche Kreditbanken, wie 
z. B. die Reichskreditgesellschaft, ausgezeichnet gearbeitet 
haben. Die Leiter dieser staatlichen Institute haben näm ­
lich — ebenso wie sie die privatwirtschaftlichen Geschäfts­
grundsätze der Risikobeschränkung besser beherzigten als 
die Leiter der privaten Filial-Großbanken — auch hinsicht­
lich der bürokratischen Hemmungen freier gearbeitet. Ob 
das so bliebe, wenn der Bankapparat als Ganzes (oder jeden­
falls in seinen wesentlichen Teilen) sozialisiert wäre,' muß 
nach allen bisherigen Erfahrungen sehr bezweifelt werden.



Die Gefahren politischer Kredite
Vielleicht noch schwerer wiegt es aber, daß der Staat 

der Versuchung unterliegen könnte, den in seiner Hand be­
findlichen Bankapparat p o l i t i s c h e n  Z i e l s e t z u n g e n  
n u t z b a r  z u  m a c h e n  o h n e  b e w u ß t  p l a n  w i r t ­
s c h a f t l i c h e  K r e d i t p o l i t i k .  Zweierlei läßt sich in 
dieser Hinsicht vorstellen: Eine subventionistische Kreditge­
währung im einzelnen zur V e r m e i d u n g  von u n p o ­
p u l ä r e n  Z u s a m m e n b r ü c h e n  und Betriebsstillegun­
gen. Daß Einzelzusammenbrücbe in der kapitalisti­
schen W irtschaft wegen ihrer bereinigenden, dem 
Gesam tfortschritt neue Bahnen eröffnenden W irkun­
gen gar nicht vermißt werden können, ist eine Erkennt­
nis, die schon immer sehr unpopulär war. Deshalb hat es 
an Bemühungen zur künstlichen Aufrechterhaltung verlore­
ner Betriebe schon in der Vergangenheit nicht gefehlt und 
es besteht kein Zweifel, daß die meisten dieser Versuche 
viel zur V e r s c h l e p p u n g  u n d  V e r s c h ä r f u n g  d e r  
G e s a m t k r i s e  beigetragen haben. In einem Bankapparat, 
der in seinen entscheidenden Teilen staatlichem Kommando 
restlos untersteht, wäre die Versuchung sicherlich noch viel 
größer. Schon heute dürften sich die Leiter der Banken mit 
staatlichem Majoritätsbesitz aus solchen Gründen oft in 
schwierigen Situationen befinden, zumal da sich ein Dilemma 
vielfach daraus ergibt, daß sie gesetzlich auch zur W ahrung 
der Interessen der privaten Minderheitsaktionäre verpflichtet 
sind. Noch schlimmer aber wäre die zweite Alternative: 
daß aus politischen Gründen der Staat den ihm unterworfe­
nen Bankapparat zwingt, durch Gesamtaktionen, wie Börsen­
stützung, generell weitherzige Kreditgewährung, Finanzie­
rung überm äßiger Arbeitsbeschaffungsprogramme etc., eine 
im  N i e d e r g a n g  b e f i n d l i c h e  K o n j u n k t u r  g e ­
w a l t s a m  z u  h a l t e n  oder auch um gekehrt eine Krise 
vorzeitig durch Kreditausweitung zu unterbrechen. Die Kre­
ditschöpfungsm acht der Banken kann dabei zu einer furcht­
baren W affe werden, zumal da nicht immer der Notenbank- 
Präsident die nötige Härte und Macht besitzen mag, solchen 
Bewegungen entgegenzutreten. Die früher geschilderten Vor­
gänge in Italien, die zu der S a n i e r u n g  d e r  B a n c a  
C o m m e r c i a l e  führten, zeigen, daß solche Besorgnisse 
keineswegs nur theoretisch sind. Es ist ein schwacher 
Trost, daß derartige Eingriffe sich letzten Endes =elbst 
rächen. Im besten Falle wären die Folgen des Zusam m en­
bruches eines solchen künstlichen Gebäudes ungeheure 
Opfer der Allgemeinheit, im ungünstigsten Falle Inflation 
oder sogar eine entscheidende W endung zur planwirtschaft­
lichen Gesamtwirtschaft. Erscheint es nicht zweckmäßig, 
solchen Gefahren von vornherein vorzubeugen?

Die Banken als Kreditschöpfer
Ein in der W issenschaft sowohl wie in der Praxis in 

den letzten Jahren oft aufgetretener Gedankengang besagt, der 
Staat müsse, wenn schon nicht den Bankenapparat als gan­
zes, so doch die Kreditschöpfungsmacht der Banken in seine
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Hand nehmen. Denn diese Kredit(Giral)-Geldschöpfung sei 
heute weit w i c h t i g e r  a l s  die B a r g e l d s c h ö p f u n g ,  
die seit langem als staatliches Hoheitsrecht anerkannt wird. 
Die T h e o r i e  von der K r e d i t s c h ö p f u n g s m a c h t  
der Banken wird heute in ihrer grundsätzlichen Richtigkeit 
kaum m ehr angezweifelt. Sie besagt, daß die Kreditbanken 
nicht nur Kreditvermittler sind, indem sie die E r­
sparnisse und Kassenhaltungsreserven ihrer Einleger an 
die Kreditnehmer weiterleiten, sondern entgegen der bis 
vor 20 Jahren herrschenden Ansicht auch Kreditschöpfer. 
Diese Macht besitzt aber keineswegs j e d e B a n k f ü r s i c h ,  
sondern sie kommt nur allen oder wenigstens den m aß­
gebenden Banken eines Landes gemeinsam zu. Die einzelne 
Bank kann selbstverständlich imm er nur im Rahmen der 
ihr zur Verfügung stehenden Mittel Kredite einräumen, d. h. 
ihre Aktivität stößt sich an ihrer Liquidität. W enn also eine 
einzelne Bank unabhängig von der Geschäftspolitik der an ­
deren Banken Kredite gewährt, werden ihre liquiden Mittel 
alsbald so weit zurückgehen, daß sie in Schwierigkeiten gerät, 
wenn sie mit der Kreditexpansion fortfährt. Anders ist die 
Lage, wenn a l l e  oder wenigstens die m a ß g e b e n d  e n  
B a n k e n  eines Landes g e m e i n s a m  vorgehen. Räumen 
sie, sei es auf Grund einer Verabredung im Konsortialwege 
(z. B. an den Staat oder für Arbeitsbeschaffungszwecke), sei 
es ohne Verabredung, aber doch in annäherndem  Gleichklang, 
neue Kredite ein, so wird ihre Liquidität zunächst nicht 
wesentlich geschmälert. Dies beruht auf der Konstruktion des 
modernen Zahlungs- und Kreditverkehrs, der sich zum größ­
ten Teil b a r g e l d l o s  abspielt. Nur Spitzenbeträge werden 
in bar reguliert, wobei als Barguthaben ebensowohl Reichs­
banknoten wie Reichsbankgiroguthaben zu gelten haben. 
W enn also die maßgebenden Banken in annäherndem  Gleich­
schritt n e u e  K r e d i t e  einräumen, was z. B. im Zeitpunkt 
eines Konjunkturaufschwunges auch ohne Verabredung ganz 
unbewußt der Fall zu sein pflegt, so ergeben sich bei allen 
Banken n e u e  E i n l a g e n  in annähernd demselben Um­
fange, in dem neue Kredite gewährt wurden. Die Banken sind 
also unter gewissen Voraussetzungen in der Tat imstande, 
Kredit zu „schöpfen“. Diese Möglichkeit des Kredit- und Zah­
lungsverkehrs ist neben der natürlichen Sparkapitalbildung 
eine Quelle der Finanzierung des Konjunkturaufschwungs, 
birgt aber andererseits mit der Gefahr einer Ueberspannung 
die Wurzel von Rückschlägen in sich. Denn die K r e d i t -  
s c h ö p f u n g  b e d a r f  d e r  K o n s o l i d i e r u n g  d u r c h  
d i e  S p a r k a p i t a l b i l d u n g .  W enn also die Kredit­
schöpfung _ der Kapitalbildung, die freilich ihrerseits wieder 
stark abhängt von der Konjunkturgestaltung, zu viel „vor­
schießt“, so wächst die Gefahr der Ueberspannung, eines 
Konjunkturzusammenbruches und u. U. sogar eines W äh­
rungszusammenbruches.

Grenzen der Kreditschöpfung
Gerade wegen dieser sehr weitgehenden Folgen der Kre­

ditschöpfungsmacht wird seit langem die Forderung erhoben, 
der Staat solle sie entweder überwachen oder sogar in eigene
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Hand nehmen. Die Befürworter einer solchen Maßnahme 
werden freilich von verschiedenen Motiven geleitet. Teils 
sehen sie, wie manche V ertreter der W issenschaft, die Giral- 
geldschöpfung überhaupt a l s  U e b e 1 an, teils neigen sie zu 
der Auffassung, daß von den hier gebotenen Möglichkeiten 
zur Konjunkturmanipulierung z u  w e n i g  G e b r a u c h  ge­
rnacht werde — eine Ansicht, die dann leicht zu der gefähr­
lichen Folgerung führt, jeder Konjunkturrückschlag könne 
und müsse alsbald durch Kreditneuschöpfung ausgeghchen 
werden, deren Ausmaß lediglich durch die produktive Ver­
wendung _ des neugeschaffenen Kredites begrenzt sei. W el­
cher Ansicht ma,n auch zustimm en wird, so viel ist sicher, 
daß die K r e d i t s c h ö p f u n g s m a c h t  d e r  B a n k e n  
v o n  d e r  Z e n t r a l n o t e n b a n k  ü b e r w a c h t  u n d  i n  
G r e n z e n  g e h a l t e n  w e r d e n  k a n n .  Richtig ist, daß 
die Giralgeldschöpfung heute zahlenmäßig vermutlich bedeu­
tungsvoller ist als die Schöpfung von Bargeld, aber nichtsdesto­
weniger bleibt sie von letzterer abhängig und deshalb ist auch 
nicht richtig, daß „die Banken im Laufe der letzten Jahr­
zehnte den Rahmen der staatlichen Geldverfassung gesprengt 
haben und daß die Münzhoheit des Staates sich zu dem 
Schatten eines Hoheitsrechtes verflüchtigt hat“, wie kürzlich 
geäußert wurde. Da ein Teil des Zahlungsverkehrs sich in 
bar abwickelt, bleiben die Kreditbanken trotz der Dehnbar­
keit des Giralkredites normalerweise v o n  d e r  Z e n t r a l -  
n o t e n b a n k  a l s  d e r  l e t z t e n  Q u e l l e  f ü r  B a r ­
g e l d  a b h ä n g i g ,  und diese Abhängigkeit wächst sogar, je 
m ehr die Banken ihre Kredite ausdehnen. Bei unveränderten 
Zahlungssitten bedingt nämlich jede Ausdehnung des Kredit­
volumens auch eine Zunahm e des Bargeldbedarfes, weil mit 
der W irtschaftsbelebung infolge der Steigerung der Lohn­
summen und der Preise die Bargeldbedürfnisse sich erhöhen, 
wie der Status der Notenbanken im Konjunkturaufschwung mit 
Deutlichkeit zeigt. Eine nennenswerte Ausdehnung des „Giral- 
geldes“ ist also unmöglich, wenn sie nicht durch reichlichere 
Bargeldversorgung der Notenbank unterstützt wird. Gewiß 
lassen sich Sonder fälle denken: wenn etwa der bargeldlose 
Zahlungsverkehr durch absichtliche Einwirkung oder auch 
unabsichtlich auf Kosten des Bargeldverkehrs ausgedehnt 
wird, können die Banken trotz einer gewissen Kreditexpan­
sion mit ihrem seitherigen Barvorrat auskommen, ohne die 
Notenbank vermehrt in Anspruch nehmen zu müssen. Aber 
auch in diesem Falle w äre es der Notenbank ein leichtes, das 
Ausmaß der Expansion zu regeln; sie hat Anhaltspunkte da­
für, wenn nicht schon an der eigenen Beanspruchung, dann 
doch jedenfalls an der Entwicklung der Kreditbankbilanzen 
und anderen Symptomen. Z u r  B e e i n f l u s s u n g  d e s  
B a r g e l d v o r r a t e s  der Banken aber stünde der Noten­
bank auch in solchem Falle e i n e  g a n z e  S k a l a  v o n  
M a ß n a h m e n  zur Verfügung, angefangen von Einwirkung 
durch Argumente und Empfehlungen (in England und in 
Frankreich besonders) über die Diskontveränderung bis zur 
offenen Marktpolitik und der Kreditrestriktion. Es ist infolge­
dessen kaum ein Fall bekannt, in dem die Kreditbanken einer 
zielsicheren Politik der Notenbank nicht nachgegeben hätten.
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Zentralisierung des Giraigeldes ist gefährlich
Davon abgesehen, bleibt aber die Verstaatlichung der 

Gira geldschöpfung ein Unterfangen, das o h n e  V e r s t a a t ­
l i c h u n g  d e s  g a n z e n  B a n k a p p a r a t e s  p r a k ­
t i s c h  k a u m  d u r c h f ü h r b a r  erscheint. Man könnte sie 
sich doch nur so vorstellen: den Banken wird die Annahme 
und W eiterfiihrung bestim m ter Guthaben verboten, nämlich 
dpjenigen, über die durch U e h e r w e i s u n g  sofort ver­
fügt werden kann. Damit w ürden die Kreditbanken also auf 
die Annahme echter Spardepositen und überhaupt länger­
fristiger Einlagen beschränkt werden. Die Giralkonten der 
Banken wären bei der Reichsbank oder bei einem sonstigen 
Spezialinstitut zu vereinigen. Dieses Institut hätte nun also 
selbständig Kredit zu „schöpfen“, ihn aber doch wohl über 
die bereits bestehenden Banken an die W irtschaft w eiter­
zuleiten. Ein solches System würde zwar die Banken formal 
lediglich aus dem bargeldlosen Zahlungsverkehr ausschalten, 
würde ihnen aber dam it bereits eine so e i n s c h n e i d e n d e  
S t r u k t u r v e r ä n d e r u n g  auferlegen, daß es zweifelhaft 
erscheint, ob sie überhaupt in einer ähnlichen Form wie jetzt 
weiterbestehen könnten, dies besonders dann, wenn eine 
solche Strukturveränderung an einem ohnehin schon ge­
schwächten Bankapparat vorgenommen würde. Im übrigen 
aber würden bei einer solchen „U e b e r b a n k“ die jetzt an 
den Großbanken gerügten Mängel wahrscheinlich potenziert 
wiederkehren, nämlich S c h w e r f ä l l i g k e i t  und B ü r o ­
k r a t i s i e r u n g .  Die gegenwärtige Aufteilung des Zahlungs­
verkehrs auf verschiedene der Reichsbank vorgeschaltete 
Gironetze nimmt dieser einen großen Teil der mit dem Zah­
lungsverkehr verbundenen Arbeit ab und ermöglicht so die 
jetzige Beweglichkeit. Zu einer solch grundlegenden Umgestal­
tung unseres Bankwesens, die übrigens ohne Vorbild wäre, 
wenn man nicht etwa die russischen Geldverhältnisse als Muster 
ansehen will, liegt u. E. um so weniger Veranlassung vor, als 
die Zentralnotenbank, wie oben ausführlich geschildert, schon 
heute in jedem gewünschten Umfange auf die Giralgeld- 
schöpfung der Kreditbanken Einfluß nehm en kann. Es wird 
wohl nirgends bestritten, daß eine solche s p e z i e l l e  E i n ­
f l u ß n a h m e  e i n e r  Z e n t r a l s t e l l e  auf die Banken 
ebenso erforderlich ist wie eine u m f a s s e n d e r e  Gesamt­
beeinflussung, die für die V^ahrung der allgemeinwirtschaft- 
lichen Interessen sorgen »oll. Aber eine Verstaatlichung des 
gesamten Giroverkehrs zwecks staatlicher Kontrolle der Kre­
ditschöpfung ist offensichtlich unnötig.

Auch allgemeine Gesetze helfen wenig
Wenn der Staat schon nicht selbst die maßgebenden 

Banken übernim mt, so soll er sie doch wenigstens — so 
lautet eine sehr populäre Forderung — in  d e n  g e f ä h r ­
l i c h e n  G e s c h ä f t s z w e i g e n  d u r c h  G e s e t z e  
b e s c h r ä n k e n .  Demgemäß hat die letzte Krise in 
einer ganzen Reihe von Ländern zur Mobilisierung der Ge­
setzesmaschine geführt, nachdem zuvor schon zahlreiche 
Staaten Bestimmungen zur Kontrolle der Banken besaßen.
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N ur England, F rankre ich , H o lland und Belgien haben heute 
noch keine Bankaufsicht. Selbst in der S c h w e i z  w ill 
man gerade im  Augenblick ein Kontrollgesetz schaffen, das 
aber die Bewegungsfreiheit der Banken nu r wenig einschrän­
ken würde. In  anderen Ländern sind der B anktä tigke it o ft 
tie fgre ifende m aterie lle Fesseln angelegt. In A m e r i k a  
gehen sie von dem Verbot der F ilia lb ild un g  bis zur V o r­
schreibung bestim m ter Prozentsätze fü r  die Barreserven und 
zur Festlegung einer prozentualen Höchstgrenze fü r den E in ­
zelkredit. Daß trotzdem  und sogar wegen der gesetzlichen 
E inschränkungen (F ilia lve rbo t!) ein großer T e il der am eri­
kanischen Banken aufs schwerste von der Krise in M itle iden­
schaft gezogen w urde und weder liqu id itä ts- noch verlust­
m äßig besser dasteht als Banken in Ländern ohne jede 
S taatskontrolle, kann die hier im m er vertretene Skepsis ge­
genüber gesetzlichen Bevormundungen nur bekräftigen. 
M erkw ürd igerw eise hat man trotzdem  in A m erika  soeben 
neue bankgesetzliche Vorschriften  erlassen und dabei auch 
eine so zweischneidige Maßnahme w ie die (partie lle) D e ­
p o s i t e n g a r a n t i e  verfügt, ein Experim ent, dessen Aus­
gang in A m erika  selbst vie lfach m it n ich t m inderer Skepsis 
betrachtet w ird  als die ersten S chritte  auf dem Wege zur 
industrie llen  P lanw irtscha ft. Auch S c h w e d e n  und die 
T c h e c h o s l o w a k e i  besaßen recht eingehende V or­
schriften und trotzdem  mußte im  entscheidenden Augenblick 
der Staat ebenso Großbanken helfen w ie in anderen Län­
dern. Es ist schon so, w ie Somary sagt: „D ie  staatlichen 
Revisoren versagen in allen Fällen, wo es sich n ich t um rein 
buchhalterische Kontro llen handelt.“  Die unum gängliche Gel­
tendm achung des Einflusses der A llgem einhe it auf die Ge­
schä ftspolitik  der Banken muß also in anderer W eise ge­
sucht werden.

Sachgemäße Kontrolle!
In  Deutschland hat man aus den Ereignissen von 1931 

zunächst eine Kom prom iß fo lgerung gezogen. Man _ hat die 
Großbanken zw ar n ich t verstaatlicht, aber doch in Form  
des B a n k k o m m i s s a r s  eine Behörde m it sehr w e it­
gehenden Vollm achten geschaffen zur K on tro lle  und Beein­
flussung der Banken. Diese E in rich tung  hat sich durchaus 
bew ährt. Entscheidend lag dies fre ilich  an der Person des 
seitherigen Kom m issars, der seine Aufgabe n ich t darin  sah, 
ein großes A m t fü r  m aterie lle K red it- und Geschäftskon- 
tro lle  im  einzelnen aufzuziehen, sondern m it F ingersp itzen­
gefühl sich in  der Hauptsache n u r  u m  d ie  g r o ß e n  
L i n i e n  d e r  B a n k f ü h r u n g  k ü m m e r t e ,  wobei er 
m it kleinem  Appara t auskam und sicherlich Ersprieß licheres 
leistete als durch eine E inzelkontro lle . N u r ein T e il seiner 
T ä tigke it und Erfolge kam der O effen tlichke it zum Bew ußt­
sein, w ie z. B. die schon erwähnte Förderung der E rrich tung  
von Regionalbanken und die Bemühungen um Senkung der 
Zinsspanne; m ehr noch vollzog sich h in te r den Kulissen. 
Die Anerkennung der persönlichen Verdienste des Bank­
kom m issars darf fre ilich  n icht an der Feststellung h in ­
dern, daß s e i n e  A u f g a b e n  e b e n s o  g u t  w e n n
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n i c h t  b e s s e r  v o n  d e r  R e i c b s b a n k - L e i t u n g  
b e w ä l t i g t  werden könnten. Zum mindesten würde da­
durch ein Dualismus beseitigt. Bei der Reichsbank als letzter 
Reserve für Banken und W irtschaft muß sich naturgem äß 
am leichtesten ein Urteil über die Lage der Banken im ganzen 
w'ie im einzelnen gewinnen lassen, und gleichzeitig verfügt 
die Reichsbank kraft ihrer Refinanzierungsbereitschaft auch 
über die Macht, die im Allgemeininteresse als notwendig 
erkannten Entschlüsse ohne Zuhilfenahme gesetzlicher 
Zwangsmittel durchzusetzen. Ob deshalb ein Ausbau der 
S t r a f b e f u g n i s s e  des Bankenkommissars, wie er 
jüngst erfolgte, das Richtige ist, mag bezweifelt w er­
den. Dr. S c h a c h t  hat in der kurzen Zeit seit 
seiner Rückkehr auf den Präsidentensessel bereits er­
kennen lassen, daß er sich um die allgemeinen Fragen der 
Bankpolitik wie um die besonders wichtige Einzelfrage des 
Großbank-Schicksals erheblich aktiver zu küm m ern gedenkt 
als sein Vorgänger; nach seiner ganzen Vergangenheit kann 
dies nicht überraschen. Wieviel Spielraum daneben für den 
Bankenkommissar bleibt, m uß man abwarten. Jedenfalls 
aber muß v o r  e i n e r  I l l u s i o n  g e w a r n t  w e r d e n :  
die allgemeinwirtschaftliche Beeinflussung des Bankapparates 
— sei es von einem Kommissar, sei es von der Reichsbank —, 
bietet an sich n o c h  k e i n e  G e w ä h r  f ü r  e i n  b e s ­
s e r e s  F u n k t i o n i e r e n .  Auch hier gilt der Satz, daß es 
auf die Männer und nicht auf die Einrichtungen ankommt.

Die Schwierigkeiten der Reprivatisierung
Wenn einerseits eine Vollsozialisierung des Bankwesens 

oder auch nur der Großbanken nicht erwünscht sein kann 
und andererseits die notwendige allgemeinwirtschaftliche 
Einflußnahm e am zweckmäßigsten nicht vom Staate selbst 
ausgeübt wird, so ergibt sich die Folgerung, daß der Staat 
am besten die w^ährend und nach der Krise von 1931 erw or­
benen G r o ß b a n k - P a k e t e  s o  b a l d  w i e  m ö g l i c h  
w i e d e r  a b s t o ß e n  sollte. Daß im Augenblick für ihre 
Unterbringung im  P u b l i k u m  k e i n e  M ö g l i c h k e i t  be­
steht, ist klar. Die Aussichten für die Zukunft aber hängen, 
wie schon mehrfach erwähnt, entscheidend davon ab, ob 
erstens die künftige W irtschaftspolitik der privaten Kapital­
bildung wieder m ehr Spielraum läßt und ob zweitens die 
Filialgroßbanken wieder genügend r e n t a b e l  werden, um 
dem privaten Kapital Anreiz zum Rückerwerb der Majori­
täten aus Staatshand zu bieten. Nun mag man, wenn man 
optimistisch sein will, hoffen, daß eine etwaige weitere 
Ermäßigung der Debetzinsen durch eine weitere Senkung 
der Bankunkosten m ehr oder weniger kompensiert werden 
könnte und daß das Effekten- und Konsortialgeschäft sich nicht 
immer so unergiebig gestalten wird wie in den letzten Jahren, 
Man kann vielleicht w eiter hoffen, daß die V e r ­
l u s t e  außergewöhnlichen Ausmaßes bei Besserung der 
Allgemeinkonjuktur und bei größerer Vorsicht der 
Banken sich künftig eher vermeiden lassen werden. Aber 
auch dann noch bleibt ein großes Fragezeichen: die B e s e i ­
t i g u n g  d e r  V e r l u s t r e s t e  a u s  d e n  l e t z t e n
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K r i s e n  J a h r e n ,  die gewissermaßen vorgetragen worden 
sind. DD-Bank und Commerzbank und mit ihnen eine Reihe 
von Provinzinstituten haben von der im Dezember 1932 ge­
gründeten „T i 1 g u n g 8 k a s s e“ Gebrauch gemacht. Diese 
Gründung war ein Notbehelf, weil andernfalls eine zweite 
offene Bereinigung aller Großbanken kaum zu vermeiden ge­
wesen wäre, die wohl ihre endgültige und restlose Verstaat­
lichung bedeutet hätte. Eben deshalb w ar es übrigens auch 
richtig, daß man bei der ohnehin in staatlichem Besitz 
befindlichen Dresdner Bank den W eg der sofortigen Sanie­
rung vorzog gegenüber der Einbringung von Krisenresten 
in die „Tilka“. Die planmäßige Tilgung dieser Einbrin­
gungen, die für die beiden anderen Großbanken zusammen 
etwa 60 Mill. betragen dürften, belastet die Banken zu­
nächst nur unerheblich. Für die ersten drei Jahre brauchen 
die jährlichen Aufwendungen nicht mehr als 3®/o der Ein­
bringungen zu betragen, wovon l%®/o zur Auffüllung eines 
Reservefonds dienen sollen. Aber bei so niedrigen Tilgungs­
sätzen würde sich die Abtragung auf eine sehr lange 
Zeit erstrecken, was gewiß nicht befriedigen kann. 
Im m erhin erscheint dieses Problem  nicht unlösbar, 
wenn man bedenkt, daß die DD-Bank 1932 aus dem 
Betriebsgewinn volle 26.3 Mill. für Abschreibungen und 
Rückstellungen aufwenden konnte. Also könnte es der D D - 
B a n k ,  bei der dies der einzige „Verlustvortrag“ ist, viel­
leicht rascher als anderen gelingen, private Käufer für das 
von der G o l d d i s k o n t b a n k  ü b e r n o m m e n e  M i n ­
d e r h e i t s p a k e t  zu finden, falls eben die Erträge von 
1932 weiterhin gehalten werden können, also nicht durch 
neue Verluste oder Ertragsm inderungen aufgezehrt werden. 
Nur unter diesen Voraussetzungen kann die Bank die Hoff­
nung hegen, für 1933 erstm als wieder eine D i v i d e n d e  
ausschütten zu können, was nach den trüben Erfahrungen 
der vorjährigen privaten Aktienzeichner doch wohl die un­
umgängliche Voraussetzung einer endgültigen Placierung des 
Golddiskontbank-Paketes bildet. Erheblich schwieriger liegen 
die Verhältnisse bei D r e s d n e r ,  C o m m e r z b a n k  u n d 
A d c a , weil diese Institute außer der Abtragung der Tilka- 
Einbringungen noch zur teilweisen A b d e c k u n g  d e r  Z u ­
s c h ü s s e  verpflichtet sind, die der S taat bei der Sanierung 
von 1932 leistete. Die Commerzbank hat hieraus nicht weniger 
als 66 Mill., die Dresdner Bank 85 Mill. abzudecken. Nun 
braucht freilich die Tilgung dieses zweiten „Verlustvortrags“ 
nur aus G e w i n n e n  zu erfolgen und für beide Teile Ist so­
gar die Vorwegausschüttung einer 8% Dividende zugesichert 
worden. Trotzdem dürfte sich schwerlich privates Kapital 
finden, das dem Staat die Pakete zu annehm barem  Preis ab­
nehm en wird, solange diese Rückzahlung noch nicht erfolgt 
oder der S taat nicht auf seine Gewinn-Hypothek verzichtet 
hat. Dieser Unterschied mag bei der künftigen Entwicklung 
eine Rolle spielen.
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Die Zukunft der Banken
Die allgem einen  Linien

Die R i c h t j i n i e n ,  die die Geschäftspolitik der deu t­
schen Banken in Zukunft beherrschen müssen, lassen sich 
auf Grund der seitherigen Ausführungen folgendermaßen 
zusamm enfassen:

_1. V o r s i c h t  b e i m  i n d u s t r i e l l e n  G r o ß k r e ­
d i t ,  Vorsicht besonders insoweit, als die Kredite als A n ­
l a g e k r e d i t e  gegeben sind oder doch dazu werden 
können. Vielleicht werden sich über diese Abstinenz zu­
nächst Klagen der großindustriellen Kreise einstellen, die 
vor 1931 von den Banken zu sehr verwöhnt wurden, zu ihrem 
eigenen Schaden und zu dem der Allgemeinheit. Ob die 
nächste Hochkonjunktur einen gleich starken Investitions­
bedarf zeigen wird wie die vergangene, erscheint allerdings 
zweifelhaft. Sollte es doch der Fall sein, so müssen die 
Banken hart bleiben.

2. V e r s t ä r k t e  P f l e g e  d e r  L i q u i d i t ä t  muß 
zur obersten Richtschnur werden, Liquidität darf dabei 
n i c h t  i n  d e m  f o r m a l e n  S i n n e  aufgefaßt werden, 
daß die sogenannten liquiden Anlageposten die sofort fäl­
ligen Verbindhchkeiten in einem bestim m ten Prozentsatz zu 
decken haben. Entscheidend muß vielmehr die w i r k l i c h e  
L i q u i d i t ä t  sein, wobei besonders zu prüfen ist, ob die 
Kredite von den Nehmern auch wirklich auf Verlangen 
zurückgezahlt werden können. Deshalb muß auch die 
A k z e p t g e w ä h r u n g  und die Akzeptvermittlung im Aus­
land! von den deutschen Banken künftig genauer geprüft 
werden, als dies in den letzten Jahren der Fall war. 
F i n a n z w e c h s e l ,  wie sie sich nam entlich auch unter 
den „unechten Rem boursen“ in großem Umfange verbargen, 
sind höchstens formal, aber nicht wirklich liquid. Der Ge­
sichtspunkt der privatwirtschaftlichen wie der volkswirt­
schaftlichen Liquidität verbietet künftig auch die übermäßige 
Hereinnahm e k u r z f r i s t i g e r  A u s l a n d s g e l d e r ,  
die sich wegen ihrer Unbeständigkeit nicht nur privatw irt­
schaftlich für die Banken als gefährlich erwiesen haben, 
sondern die bei ihrem überstürzten Rückzug die ganze 
Volkswirtschaft aufs schwerste gefährdet haben. Es wird im 
besonderen die A u f g a b e  d e r  R e i c h s b a n k  sein, auf 
echte W ahrung der Liquidität in der gesamten Geschäfts­
politik der Banken zu achten.

3. Größere H ärte gegenüber einem in W irklichkeit lang­
fristigen Kreditbedarf macht den Banken die P f l e g e  d e s
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K a p i t a l m a r k t e s  zur  besonderen  P flicht. N atürlich  darf 
auch  die ö f f e n t l i c h e  H a n d  n ich t — w ie 1926 bis 1929 
— durch  Z insüberb ietungen  und  auf sonstige W eise  alle 
verfügbaren  B eträge der langfristigen K reditversorgung von 
Industrie  und H andel entziehen. G erade un te r dem  G esichts­
punk t der K apitalm arktpflege obliegt aber den Banken auch, 
ganz anders als in den letzten  Jah ren , eine B erücksichtigung 
der I n t e r e s s e n  d e r  u n a b h ä n g i g e n  A k t i o n ä r e  
u n d  d e r  O b l i g a t i o n ä r e  und  eine rücksich tslose Be­
käm pfung der M ißbräuche im  A ktienw esen. D aher m üssen 
die B anken auch einen s c h ä r f e r e n  T r e n n u n g s ­
s t r i c h  z u r  I n d u s t r i e  z i e h e n .  Die gew iß nützliche 
B eratung  und K ontrolle und  die gegenseitige V ertretung  in 
den V erw altungsgrem ien darf die B anken n icht auf Gedeih 
und  V erderb  m it den G esellschaften oder ih ren  L eitern  ver­
binden. An den N otw endigkeiten des K apita lm ark tes m uß 
aber auch die Z i n s p o 1 i t i k der B a n k e n  orien tiert sein, 
d. h. die K red itin stitu te  dürfen  n ich t die E inlagezinsen sow eit 
h inaufkonkurrieren , daß die G eldgeber ihre M ittel lieber den 
B anken zur V erfügung stellen als dem  K apitalm arkt. D es­
halb  bedarf es der F ühlung  zw ischen Banken, S parkassen  
und  G enossenschaften  über die B em essung d e r H abenzinsen, 
w enn  auch keinesw egs eines schem atischen  Z w angskartells , 
w ie es an läß lich  der Zw angskonversion am  K apitalm ark t 
A nfang 1932 fü r die B ankzinsen eingeführt w urde.

4. Die B anken w erden  w eiterh in  bei e rs ta rkendem  Kapita,l- 
m ark t die A u s g a b e  v o n  m i t t e l f r i s t i g e n  O b l i ­
g a t i o n e n  nach dem  m ehrfach  erw ähn ten  M uster der 
schw eizerischen B anken zu überlegen haben. Zw ei G roß­
banken  haben  bekanntlich  schon in den Jah ren  vor der 
K rise einen V ersuch angestellt m it m eh rjäh rigen  D ollar­
bonds, vor allem  wohl, weil sie ihre kurzfristige A uslands­
verschuldung  als konsolid ierungsbedürftig  und  einen Teil 
ih re r A usleihungen n u r als form al kurzfristig  be trach te ten . 
D iese V ersuche m ußten  aber s. Zt. aus versch iedenen  G rün­
den in den A nfängen stecken bleiben. F ü r die system atische 
A usgabe so lcher O bligationen in Z ukunft sprechen  einerseits 
die guten E rfah rungen  der schw eizerischen  Banken, an d e re r­
seits das un leugbare B edürfnis gerade der m i t t l e r e n  
und k l e i n e r e n  I n d u s t r i e  nach  n ich t ganz kurz­
fristigen K rediten, das z. B. bei der A ufnahm e dieses Ge­
schäftszw eiges durch  die Bank fü r Industrieobligationen 
deutlich hervo rtra t. G erade das m ittle re  und  k leinere Ge­
w erbe  w ird  ab er auch  aus einem  hoffentlich ergiebigeren 
K ap ita lm ark t in Z ukunft n u r schw er N utzen ziehen können. 
W enn  die B anken den bis zu einem  gew issen G rade unum - 
gänghchen m itte lfristigen  K redit auf en tsp rechend  befriste te  
F rem dm itte l stü tzen können, dann w ird  für sie verm utlich  
auch  die V ersuchung geringer w erden , solche K redite im 
U eberm aß aus kurzfristigen F rem dgeldern  einzuräum en.

5. Schließlich haben  die B anken künftig in dem  V e r ­
h ä l t n i s  z w i s c h e n  E i g e n -  u n d  F r e m d k a p i t a l  
das kaufm ännische G rundprinzip  der R isikobeschränkung 
besser zu w ah ren  als in den  vergangenen Jah ren . Sehen  sie
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keine Möglichkeit, ihr Kapital zu erhöhen, w ährend sie an ­
dererseits sehr wohl noch ihre Geschäfte ausdehnen könnten, 
so ist dies ein Zeichen, daß sie Zurückhaltung wahren 
müssen. Bei gesunden W irtschaftsverhältnissen müssen die 
Banken wie jeder andere Unternehm er sowohl entsprechende 
Eigenkapitahen aufbringen, wie diese ohne Ueberspannung 
ihrer Risiken angemessen verzinsen können. Sollte sich durch 
Einhaltung dieses Grundsatzes die W i e d e r a u s d e h ­
n u n g  d e r  G e s c h ä f t e  i n  d e n  n ä c h s t e n  J a h r e n  
l a n g s a m e r  vollziehen als während der ersten Nach­
inflationsjahre, so wäre das bestimm t kein Nachteil. Selbst­
verständlich läßt sich aber das nun einmal eingetretene 
Mißverhältnis nicht über Nacht wieder gutmachen, aber 
seine Beseitigung muß als R ichtschnur dienen. Vorläufig 
besteht kein Grund zur Annahme, daß die deutschen Kredit­
banken bei einer Beschränkung auf ihre angestammten 
Tätigkeitsgebiete und bei einer sinnvollen Abgrenzung der 
Tätigkeit der konkurrierenden Bankgruppen (Sparkassen, rein 
öffentlichen Banken) nicht ihr Auskommen finden sollten. Aller­
dings gibt es zu denken, daß nach der sprunghaften Bilanz­
kontraktion infolge des Run von 1931 ein Schrumpfungs- und 
A b b r ö c k e l u n g s p r o z e ß  eingesetzt hat, der bei den 
Berliner Filialgroßbanken bis heute noch nicht zum Still­
stand gekommen ist; er hat ihre Kreditorensumme bereits 
auf fast 50% des Mitte 1930 erreichten Höchststandes ge­
drückt. Dieser Prozeß wird genau zu verfolgen sein, denn 
möglicherweise handelt es sich um eine s t r u k t u r e l l e  
T e n d e n z ,  verursacht durch das Vordringen der rein 
ö f f e n t l i c h e n  I n s t i t u t e ,  dessen W irkung auf die 
Großbank-Bilanzen bis zur großen Krise vielleicht durch die 
Hereinnahm e der Auslandsgelder verschleiert worden ist.

6. W eiter ergibt sich noch die Forderung nach e r h ö h ­
t e r  P u b l i z i t ä t .  Die Oeffentlichkeit hat vor 1931 weder 
gewußt, daß die Großbanken oder ihre (teilweise garantier­
ten) Verwaltungskonsortien allmählich die Hälfte und m ehr 
ihrer e i g e n e n  A k t i e n  zurückgekauft haben, noch kannte 
sie die R i e s e n k r e d i t e  ; weiter w urde sie auch über 
die Entwicklung der ausländischen Gelder und namentlich 
über die ihnen gegenüberstehenden Valutareserven im Aus­
land nicht hinreichend im klaren gehalten. H ätte sie über 
alles dies besser Bescheid gewußt, so wären vermutlich auch 
die Stimmen der W arner zahlreicher gewesen.

7. Von den m a ß g e b e n d e n  S t e l l e n  muß eine 
b a l d i g e  E r k l ä r u n g  ü b e r  i h r e  P l ä n e  in der 
Zinsfrage und über die Gesamtrichtung der künftigen Bank­
politik erw artet werden, wofür die jetzt anberaum te n e u e  
E n q u e t e  die erforderlichen Unterlagen liefern wird. So­
lange die Unsicherheit in diesen Punkten anhält, können 
die Bankleiter weder mit der notwendigen Ruhe ihre Ge­
schäfte führen noch die erforderlichen Umstellungen vor­
nehmen. Noch weniger w ird es gelingen, privates Kapital 
für die Reprivatisierung oder auch nur für die Errichtung 
neuer Regionalbanken zu finden, solange das Bankenschick­
sal als Ganzes und die Rentabilitätsaussichten im besonderen
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ungewiß bleiben. Genügte doch im Mai die Ankündigung 
einer weiteren Senkung der Zinsspanne, um an der Börse 
nicht unerhebliches A n g e b o t  a n  A k t i e n  d e r  G r o ß ­
b a n k e n  hervorzurufen, so daß an Stelle einer Reprivati­
sierung im Gegenteil die Golddiskontbank ihren Besitz noch 
verstärken mußte.

Die getrennten Wege
Mit alledem wird das deutsche Bankwesen keineswegs 

in neue unbekannte Pfade gelenkt, vielmehr würde die An­
wendung der eben dargelegten Richtlinien in der Hauptsache 
nur eine R ü c k k e h r  z u  d e n  V o r k r i e g s e r f a h -  
r u n g e n bedeuten, Erfahrungen, die sich in Jahrzehnten 
herausgebildet und bewährt haben. Die Generation von 
B a n k l e i t e r n ,  die die deutschen Großbanken in die speku­
lativen Pfade der Nachinflationsjahre hineinführte, hatte die 
Erfahrungen der Vorkriegszeit entweder vergessen oder über­
haupt nicht gelernt. Diese Generation hat großenteils schon 
wieder weichen müssen. Eine neue, weniger spekulativ ein­
gestellte Führerschicht wird hoffentlich die Lehren dieser 
Krise nicht so rasch vergessen. Sie w ird sich aber vor allem 
bewußt sein müssen, daß nicht nur die Verwaltung eigener 
und fremder, sondern auch die Verwaltung privater und 
öffentlicher Mittel Unterschiede in der Geschäftsführung be­
dingt. Von U n t e r n e h m u n g e n  d e r  ö f f e n t l i c h e n  
H a n d  muß eine viel engere Begrenzung des Risikos ver­
langt werden als von Privatunternehm ungen. Daraus aber 
m üßte sich autom atisch eine allmähliche Funktionstrennung 
ergeben. Die unter staatlicher Aegide verbleibenden Banken 
würden sich d e n  D e p o s i t e n b a n k e n  e n g l i s c h -  
f_r a UiZ ö s i s c h e n M q s t e r  s a n n ä h e r n .  Gewiß läßt 
sich eine Trennung nach Geschäfts- und Depositenbanken 
nicht einfach dekretieren. Hielten sich aber die staatlich ge­
wordenen Großbanken von überm äßigen Risiken im Börsen-, 
Konsortial- und Kontokorrentgeschäft fern, dann würde sich 
mit der Zeit in Deutschland eine o r g a n i s c h e  A r b e i t s ­
t e i l u n g  ergeben, die der Sicherheit des Banksystems 
zugute käme, ohne der W^irtschaft zu schaden. Sie würde 
etwa folgendermaßen aussehen: Die dem Staat nahestehenden 
Großbanken pflegen vornehmlich den W  e c h s e l d i s k o n t  
unter Bevorzugung des Mittel- und Kleingewerbes, wobei 
sie natürlich auch Schatzwechsel und Schatzanweisungen 
diskontieren. W eitere liquide Anlagen finden sie nach dem 
Muster der Londoner Großbanken in A u s l e i h u n g e n  a n  
G e s c h ä f t s b a n k e n  im W ege der Lombardierung oder 
Reportierung sorgfältig geprüfter Effekten- oder W echsel­
unterlagen. An der B ö r s e  haben sich diese Banken im 
wesentlichen kommissionsweise zu betätigen. In beschränk­
tem Umfange kann für sie nach dem Muster der Londoner 
Großbanken der E r w e r b  v o n  S t a a t s a n l e i h e n  in 
Frage kommen, falls sich die Reichsbank zu einer Hilfs­
stellung verpflichtet, die allerdings über den heutigen R ah­
men des Bankgesetzes hinausgehen müßte. Damit würde 
auch der Markt der Staatsanleihen die seit langem
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wünschenswerte Verbreiterung und Verbesserung der Regu­
lierung erfahren. Aktien dürften diese Banken für eigene 
Rechnung i. a. nicht m ehr erwerben. Natürlich würden bei 
der U m s t e l l u n g  des jetzigen Geschäftes aus & nierungen 
usw. auf lange Zeit hinaus noch Aktienpakete anfallen, aber 
vielleicht könnten „Tilka“ und „Finag“ bei ihrer allm äh­
lichen Abwicklung von Nutzen sein. Die staatlich bleibenden 
Kreditbanken werden auch weiterhin in erheblichem Um­
fange D i r e k t k r  e d i t e an die W irtschaft gewähren 
können. Grundsätzlich bleibt hierfür aber, abgesehen von 
der besonders dringlichen Vermeidung von Investitionskre­
diten, nach französischem Muster die U m s t e l l u n g  v o m  
B u c h -  a i i f  d e n  W e c h s e l k r e d i t  anzustre'ben, da 
der W echsel nicht nur für die Banken eine liquide Anlage 
darstellt, sondern auch die W irtschaft zur pünktlichen Ein­
haltung ihrer Verpflichtungen zwingt. Bekanntlich hat sich 
die Reichsbank schon m ehrfach in dieser Richtung iDemüht, 
aber mit nicht viel Erfolg. Den Banken wird es obliegen, 
durch entsprechende Staffelung ihrer Kreditbedingungen 
diesen Bemühungen m ehr Nachdruck zu verleihen. Dadurch, 
daß die Liquiditätsreserven der Sparkassen künftig vorzugs­
weise am Geldmarkt Anlagen finden sollen, w ird auch eine 
allmähliche Verbreiterung des W echselm arktes zu erw ar­
ten sein.

Freilich erhebt sich die Frage, woher die E i n l a g e n  
der künftigen Depositenbanken kommen sollen, wenn man 
sie vom gewerblichen Großkredit zurückdrängt. Denn die 
großen Kreditnehm er w aren zu anderen Zeiten oft auch die 
großen Einleger der Banken, und sie werden auch weiterhin 
ihre Kassenreserven etc. vorzugsweise dort anlegen, wo sie 
im Bedarfsfalle auf entsprechende Kreditbereitschaft rech­
nen können. Die Frage wird demgemäß auch dahin zu beant­
worten sein, daß die Depositen in erster Linie a u s  d e n  
k r e d i t b e g ü n s t i g t e n  S c h i c h t e n  zu erw arten sind, 
also aus dem mittleren und Kleingewerbe, das künftig ver­
stärkt bei der Kreditgewährung zu berücksichtigen ist. 
Außerdem dürften diesen Banken aber auch von anderen 
Bevölkerungsschichten verm ehrte Mittel zufließen, und zwar 
schon wegen ihrer erhöhten S i c h e r h e i t .  Eine schwie­
rige Frage wird wohl die A b g r e n z u n g  g e g e n ü b e r  
d e n  S p a r k a s s e n  bilden. In Ländern mit ausgesproche­
nen Depositenbanken nehm en nämlich die Sparkassen meist 
nicht die Stellung ein wie in Deutschland. Auch die depo­
sitenbank-ähnlichen deutschen Institute werden hier wohl 
zu einer Gebietsabgrenzung kommen müssen, beispielsweise 
werden sie bei der Festsetzung der E i n l a g e n z i n s e n  
i. a. nicht soweit gehen können wie die Sparkassen, die die 
Transform ierung der mit nicht allzu langen Kündigungs­
fristen ausgestatteten Spargelder in langfristige Ausleihungen 
(Hypotheken etc.) in großem Umfange vornehmen, dabei 
relativ hohe Zinsen vereinnahmen und infolgedessen auch 
zahlen können. Immerhin dürften wohl auch in Deutsch­
land beide Organisationen nebeneinander Platz haben, wenn 
sich die Sparkassen auf die Heranziehung wirklicher Spar-



gelder beschränken, wobei sie durch entsprechende Kün­
digungsfristen etc. vorzugehen haben, was in wachsendem 
Maße bereits geschieht. Dies alles kann sich im einzelnen 
erst in der Praxis zeigen. Auch aus diesem Grund empfiehlt 
es sich also, einen notwendig werdenden Umbau nur schritt­
weise und tastend durchzuführen, nicht unter dem Druck 
der Gesetzesmaschine, sondern dadurch, daß der einen 
Gruppe von Banken die Emanzipation vom Staatseinfluß als 
Weg gewiesen wird, der anderen die sachgemäße Anpassung 
an ihren nun einmal nicht abzulösenden halböffentlichen 
Charakter.
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Frankreich und sein Gold
D e r  A n te i l  d er  fra n zö sisc h e n  F in a n z m a c h t an  der W e ltk r is e .

V on  8 .  W o lf  f. P r e is  R M . 3 .8 0 .

Eine großlinige Darstellung der französischeii Finanzwirtechaft aus einer 
gründliclien Durchidringumg ider Materie heraus, deren Kenntnis für Laien 
nicht mimder wichtig ist als für Politiker, Handel und Wirtschaft. Der 
Verfasser analysiert die Geschäfte der französischen Banken, die staat­
lichen Anleihen und die Kapitalpolitik in Frankreich, die s.panaenden Vor­
gänge auf den internationalen Finanzmärkten und die fehlgeischlagenen 
Versuche, die großen Reeerven der französischen Wirtechaft fruchtbar 
anzulegen.

Ende imd Lehren der Krise
V on E ric h  W e ite r . P r e is  R M . 1 .50 .

Der bekannte Wirtschaftspolitiker untersucht und stellt dar, wie im Jahre 
19ä2 dais Dickicht der Nachkriegspolitik an entscheidenden SteUen ge­
lichtet worden ist und welche Aussichten und Wege eich zur Niederlegung 
namentlich derjenigen handelspolitischen Mauern bieten, die die Nationen 
im Laufe der Kreditkrise noch gegeneinander aufgerichtet haben.

Verschuldung oluie Ausweg?
E in e  B e tr a c h tu n g  ü b e r  den la n g f r is t ig e n  K r e d i t  in  D e u tsch la n d .

V on  E rich  A c h te rb e rg . P r e is  R M . 1 .— .

Die Veröffptlichung bietet einen umfassenden Ueberblick über den Aufbau 
des langfristigen Kredits in DeutscMand, stellt die vielfach verschlungenen 
Pfade staatlicher Kapitalmarktpolitik seit Inflationsende dar und weist 
auf die Merkmale der gegenwärtigen Lage hin, namentlich auch ider- 
jenigen der beteiligten Kreditinstitute.

Nutzt die Kartellerfahrungen!
E in e  B e tra c h tu n g  ü ber L eh ren  u n d  E rfa h ru n g e n  d er  K a r te l lp r a x is .

V on O t to  H o ffm a n n . P r e is  d er  B ro sch ü re  R M . 1 .— .

Die Broschüre sucht sich klärend mit den Erkenntnissen und Erfahrungen 
der Verbandswirtsohaft auseinanderzusetzen und ihnen zur Nutzanwen­
dung zu verhelfen. Die Betrachtungen haben in erster Linie die sogenannten 
Anbieter-’Marktverbände zum Gregenstand, die heute in vielgestaltiger 
Form angewandt werden.

§et k<rrp<rratinj in
PBKIS B9I. 0.75

Ein Beitrag zur Diskussion, ob und in welchem Grade die italienische 
Form des korporativen Staates ein Muster sein kann für den Aufbau 
einer bernfsständischen Organisation des deutschen WirtschaftslebeDS.
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